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4  Geleitwort

Geleitwort

Aus der krassen Minderheitenposition heraus, in der wir uns als (evangelische) Christen im Osten Berlins finden, 
verwundert es nicht, wenn wir uns danach fragen, wie unsere Nachbarn ihr Leben deuten. Wenn 90% der Men-
schen, die uns umgeben, wesentliche Motive für die eigenen Überzeugungen nicht teilen, dann verunsichert das – 
aber es macht auch neugierig. Und so entstand die Ausgangsfrage: „Was sitzt heute auf dem Stuhl, auf dem für diese 
Menschen vor 100 Jahren höchstwahrscheinlich der christliche Glaube Platz genommen hätte?“ Diese Frage setzt  
etwas voraus, nämlich dass es diesen Stuhl überhaupt gibt; genauer, dass es Bilder oder Geschichten gibt (generalisierte 
Deutungsmuster), in die man ‚legt‘, was man erlebte, um es so einer Deutung zuführen zu können. Die Transforma-
tion von (stummen) Erlebnissen zu Erfahrungen, die man sich selbst klarmachen kann und an andere weitergeben 
kann, diese Transformation ist eine der Leistungen, zu der Religion (und auch christlicher Glaube) verhilft, eben 
weil sie sich in Bildern und Geschichten ‚niederschlägt‘. Insofern ist es interessant zu lesen: „Aus dem derzeitigen 
Stand der Analysen heraus ist zu vermuten, dass in Bezug auf die behandelten Lebensereignisse keine generalisierten 
Deutungsmuster zum Tragen kommen“. (Seite 59) Dass sie fehlen – und gleichzeitig dieses Fehlen keine Leerstelle 
hinterlässt, sondern gar nicht bemerkt wird, zeigt an, dass es diesen Stuhl für sehr viele Menschen gar nicht gibt. Ob 
man dann die hier sogenannte ‚mittlere Transzendenz‘ (Seite 38) in religiösem Sinne verstehen darf? Ist es so, dass 
sich Religion – und besonders der christliche Glaube – nicht vom Leben selbst her nahe legt, sondern dass zumin-
dest der christliche Glaube so etwas wie eine Erbschaft ist? Dann würde gelten: „Wird man zum Erben, dann ist das 
kein Beleg dafür, daß einem vorher etwas gefehlt hätte. Selbst wenn das der Fall wäre und die Erbschaft gerade recht 
kommt, ist dieser Bedarf nicht das, weshalb man zum Erben wird.“ (I. U. Dalferth „Glaube als Gedächtnisstiftung“ 
in ‚Zeitschrift für Theologie und Kirche‘ 2007, Seite 59 – 83, hier Seite 76) Auf dem Hintergrund dieser theologi-
schen Reflexion unserer Situation lässt sich zwischen der Erbschaft und ihrer Annahme unterscheiden, so dass man 
fragen kann: „Gibt es bereits begehbare Brücken zu den Konfessionslosen?“ (S. 11)
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Nach meiner Einsicht gilt es die Brücken, die schon jetzt begangen werden, und zwar von den Konfessionslosen, wie 
auch von unseren Gemeindegliedern (und zwar auch von denen ‚am Rande‘) konsequenter als religionspädagogische 
Aufgabe zu entdecken. Die Konfessionslosen, aber auch viele unserer eigenen Gemeindeglieder, kommen nicht in die 
Gemeinde und zu ihren Angeboten, aber wir treffen sie dort, wo der Gang des Lebens sie hinführt: im Krankenhaus, 
in der Kita oder der Schule, aber auch im Kirchengebäude und – hin und wieder – bei einer Kasualie. Dort müssen 
wir als Christen erkennbar präsent sein. Hier erwarten sie etwas von uns. In der Wahrnehmung eines evangelisch 
profilierten Bildungsauftrages liegt die Zukunftsaufgabe, vor der wir im Osten Berlins stehen. Die folgende Unter-
suchung macht dies für mich deutlich.

Sie ist möglich geworden, weil der Kreiskirchenrat sich der Minderheitensituation stellen und sie auch aufklären 
wollte. Sie ist aber auch möglich geworden, weil uns unsere Landeskirche und die Evangelische Kirche in Deutsch-
land finanziell dabei unterstützt haben; dafür danke ich herzlich.

 

Hans-Georg Furian
(Superintendent im Kirchenkreis Lichtenberg-Oberspree)
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Ergebnisse auf einen Blick

Den Konfessionslosen im Osten Berlins geht es gut: Alles in allem sind sie recht zufrieden mit ihrem Leben. In ihrem 
Lebensgefühl lassen sich keine Hinweise darauf finden, dass ihnen mit der Religion etwas fehlen könnte. Im Gegen-
teil: E s sind die überzeugten Atheist_innen, die das höchste Wohlbefinden äußern – und sie stellen die Mehrheit der 
Befragten.

Den größten Stellenwert im Leben haben die Familie und das eigene Zuhause. Für die Erwerbstätigen hat – nach der 
Familie – das Berufsleben höchste Priorität. Religion und Kirche bleiben jedoch praktisch außen vor. 

Das zivilgesellschaftliche Engagement fällt mit knapp 17 Prozent ehrenamtlich beziehungsweise freiwillig Engagierten 
eher niedrig aus. Allerdings steht dem ein beachtliches Potenzial gegenüber: Ein knappes Drittel der Befragten kann 
sich zumindest vorstellen, einer solchen Tätigkeit nachzugehen. Dabei gilt das Interesse mit Abstand am stärksten 
einem Einsatz im sozialen Bereich. Auch unter den Motiven für ein zivilgesellschaftliches Engagement erreicht die 
„Hilfe für andere Menschen“ den größten Zuspruch. Hier zeichnen sich gute Chancen ab, die Konfessionslosen zu 
erreichen.

Besonders wichtige Leitlinien für das eigene Handeln richten sich an einem eher traditionalen Wertekanon aus, mit 
Betonung von Sicherheit, Ordnung und Gemeinschaftswerten. Die persönlichen Entfaltungsmöglichkeiten treten 
– als Ausweis der Individualisierung – etwas dahinter zurück. Allerdings sind hier deutliche Anzeichen für einen 
Wandel zu erkennen. Für die Jüngeren stehen Selbstverwirklichung und Lebensgenuss schon heute höher im Kurs. 
In zwei Punkten sprechen die Ergebnisse für eine anhaltende Stabilität: Gemeinschaftswerte sind fast allen besonders 
wichtig und der Glaube an Gott spielt kaum eine Rolle.

In ihrem Lebensverständnis setzen die Konfessionslosen vor allem auf eine aktive Selbstverantwortung: Es kommt 
darauf an, sich immer wieder auf Neues einzustellen und auf die Wirkung eigener Anstrengungen zu vertrauen.  
Allerdings beschreibt diese Orientierung weniger ein Charakteristikum der Konfessionslosen als vielmehr eine gene-
rell besonders verbreitete Lebenssicht. Anders verhält es sich mit ihrer überwiegend rationalen Weltdeutung, die sie 
dem Glauben an Gott entgegenstellen: Sie ist geradezu das Kennzeichen einer atheistischen Haltung. 

Wenn es um die besonders glücklichen Erfahrungen im eigenen Leben geht, stehen für die Befragten wie bei den 
meisten Menschen die Geburt eines eigenen Kindes und die Heirat beziehungsweise der Beginn der Lebenspart-
nerschaft an vorderster Stelle. Nach schweren Erfahrungen befragt, werden der Tod nahestehender Bezugspersonen 
und das Durchleiden einer schweren Krankheit am häufigsten genannt. Im Umgang mit den Herausforderungen 
und der Bewältigung dieser Wendepunkte beziehen sich die Konfessionslosen auch auf Deutungen, die über das  
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persönliche Dasein hinausreichen, den Rahmen rationaler Zuordnungen sprengen: Teil von etwas Größerem zu 
sein, das Schicksal als höhere Instanz und Gefühle wie Dankbarkeit, Erfüllung, Hoffnung oder Trost. Allerdings 
wird ihnen keine religiöse Qualität zugemessen. Diese scheinen die Konfessionslosen auf religiös-kirchliche Begriffe 
wie „Gott“ zu begrenzen – und dann auch abzulehnen. Schließlich spielt bei der Bewältigung der Krisensituationen 
die soziale Unterstützung eine herausragende Rolle: Wenn sie fehlt, ist damit eine nachhaltige Beeinträchtigung des 
eigenen Lebensgefühls verbunden.

Explizit religiösen Vorstellungen sprechen die Konfessionslosen zumeist jede Bedeutung im eigenen Lebens- 
zusammenhang ab. Diese Bewertung zieht sich praktisch durch alle Ergebnisse unserer Befragung. Doch folgt daraus  
keineswegs, dass sie auch jede Berührung mit der Kirche vermeiden oder ihr grundsätzlich ablehnend gegenüber-
stehen. Vielmehr können drei Viertel über entsprechende Begegnungen berichten und bewerten diese auch weit 
überwiegend positiv.

Die Kirchengemeinden vor Ort sind jedoch weitgehend unbekannt. Man kann kaum davon ausgehen, dass die Kon-
fessionslosen aktiv nach solchen Begegnungen im räumlichen Lebensumfeld suchen würden. Dies darf aber nicht zu 
Fehlschlüssen verleiten: Mit 32 Prozent ist das Interesse an kirchlichen Angeboten oder Einrichtungen im eigenen 
Stadtteil insgesamt erstaunlich hoch. Ob es gelingt, die Chancen zur Begegnung umzusetzen, wird stark davon  
abhängen, inwieweit die konkreten Neigungen und Bedürfnisse der Konfessionslosen vor Ort angesprochen werden.

Aus den differenzierteren Analysen der Ergebnisse kristallisiert sich immer wieder die Relevanz des Alters, aber 
auch des formalen Bildungsstandes heraus. Diese klassischen sozialstrukturellen Merkmale erweisen sich als wichtige 
Faktoren, wenn es um Prioritätensetzungen im eigenen Leben oder um Leitlinien für das eigene Handeln geht, bis 
hin zu den religionsbezogenen Orientierungen: Unter ihnen dominieren insgesamt gesehen die überzeugt atheisti-
sche Haltung und die – damit einhergehende – rationale Weltdeutung. Doch zeichnet sich hier klar ein rückläufiger 
Trend bei den jüngeren Generationen der Konfessionslosen ab. Die Bedeutung des formalen Bildungsstandes zeigt 
sich unter anderem bei den zivilgesellschaftlich Interessierten und den Engagierten: Hier sind formal höher Gebildete 
überproportional vertreten.

Außerdem spielt die jeweilige sozialstrukturelle Zusammensetzung der Befragten eine wichtige Rolle dabei, dass die 
Ergebnisse für die verschiedenen Bezirke des Untersuchungsgebietes erheblich voneinander abweichen. Dies betrifft 
das Lebensgefühl genauso wie konkrete Neigungen und Interessen. Und darin schlagen sich auch unterschiedliche 
Lebenslagen und -bedingungen in den jeweiligen Bezirken nieder. Hierauf sollte sich kirchliches Handeln vor Ort 
einstellen, wenn es darum geht, passende Anknüpfungspunkte zu den Konfessionslosen zu finden.
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1 Einleitung1

Der Kirchenkreis Lichtenberg-Oberspree bietet sowohl für die Erkundung der Möglichkeiten und Probleme kirch-
licher Arbeit als auch für die empirische kirchen- und religionssoziologische Forschung ein geradezu außergewöhn-
liches Untersuchungsfeld: Er liegt im östlichen Teil Berlins und kann – selbst für die östlichen Bundesländer –  
als besonders stark entkirchlichtes Gebiet bezeichnet werden. So bewegt sich der Anteil der evangelischen und katho-
lischen Christen in der Bevölkerung der Stadtbezirke Treptow-Köpenick, Marzahn-Hellersdorf und Lichtenberg, 
die den größten Teil des Kirchenkreisgebietes abdecken, zwischen 11,6 und 15 Prozent, wobei die evangelischen mit 
Werten zwischen 7,7 und 10,6 Prozent noch den jeweiligen Löwenanteil halten.2 Der Wert für die Konfessionslo-
sen in der deutschen Bevölkerung3 dieser Bezirke bewegt sich demgegenüber zwischen 85 und fast 89 Prozent. Zu 
beachten ist, dass dies nur Durchschnittswerte für ganze Bezirke sind. Bereits zu Beginn der 1990er Jahre wurde für 
die Bevölkerung in den Ostberliner ‚Neubaugebieten‘, wie in Marzahn und Hellersdorf, ein Christenanteil von nur 
knapp 4 Prozent angegeben.4

Was wir wissen wollten
Die extremen Bedingungen der konfessionellen Struktur stellen eine besondere Herausforderung für kirchliches 
Handeln dar, und zwar gerade dann, wenn eine Nischenmentalität respektive ein sektenhaftes Erscheinungsbild ver-
mieden oder auch überwunden werden soll. Genau hier setzt das handlungspraktische Interesse des Kirchenkreises 
an: Gibt es bereits begehbare Brücken zu den Konfessionslosen? Und wie stehen im anderen Fall die Chancen,  
geeignete Fundamente für den Bau solcher Brücken zu finden und zu nutzen?

Mit diesem Interesse verbindet sich eine Perspektive auf die Konfessionslosen, die weniger deren Abständigkeit von 
Kirche und christlich-religiösen Überzeugungen5 im Blick hat, als vielmehr danach fragt, wie die Konfessionslosen 
in diesem Gebiet sich selbst und ihr Leben verstehen und gestalten. 

Das bedeutet allerdings nicht, dass der Bezug zu Kirche und Religion völlig außen vor bleibt: Zum ersten kann davon 
ausgegangen werden6, dass sich die Konfessionslosen in dieser Hinsicht durchaus unterscheiden. Zum zweiten stellt 
sich die Frage, ob religionsbezogene Orientierungen tatsächlich eine Rolle spielen, wenn es um (andere) Lebens- und 
Werthaltungen geht. Schließlich gilt es – gerade für das Auffinden kirchlicher Anknüpfungspunkte – herauszufinden, 
wie die Konfessionslosen ihrerseits auf die Kirche blicken.

1    Einzelne Passagen dieser Veröffentlichung sind aus bereits erschienenen Texten weitgehend übernommen worden. Vgl. Ahrens (2015, 2016).

2 	  �Amt für Statistik Berlin-Brandenburg (2014), 47; eigene Berechnungen. Der Durchschnitt für das gesamte Berliner Stadtgebiet liegt bei 17,5 Prozent für die Evangelischen und 9,3 Prozent für die  
Katholiken.

3 	� Leider differenzieren die statistischen Berichte nicht zwischen Konfessionslosen und Zugehörigen anderer Konfessionen beziehungsweise Religionen. Man kann jedoch davon ausgehen, dass sich unter den 
Deutschen nur vereinzelt Zugehörige anderer Religionen finden.

4  Vgl. Motikat (1997), 29.

5 	 Die weitgehende Deckungsgleichheit von kirchlicher und christlich-religiöser Orientierung (nicht nur) bei Konfessionslosen ist inzwischen vielfach nachgewiesen. Vgl. zuletzt Gert Pickel (2014).

6  Vgl. u. a. Pickel (2013), 22f.



Methodischer Steckbrief
Als Grundgesamtheit der Repräsentativbefragung wur-
den deutschsprachige „schon immer Konfessionslose“ 
ab 18 Jahren im Gebiet des Kirchenkreises festgelegt – 
also Personen, die selbst noch nie einer Kirche ange-
hört haben. Die Entscheidung für die schon immer 
Konfessionslosen wurde vor allem deshalb getroffen, weil 
nach bisherigen Untersuchungen davon auszugehen 
ist, dass sie im Unterschied zu früheren Kirchenmit- 
gliedern keine religiöse Sozialisation erfahren haben und 
nur wenige oder keine konkreten kirchlich-religiösen 
Berührungspunkte hatten. 

Die insgesamt 1.002 Befragten wurden nach dem Zufalls- 
prinzip (Random-Route-Verfahren) ausgewählt und in 
persönlichen Interviews durch den weitgehend standar-
disierten Fragebogen geführt. Die Feldphase fand in der 
Zeit von Januar bis Anfang April 2015 statt. 
 

2  Lebensgefühl 
�     Wohlbefinden
Die Reaktionen auf die Frage „Einmal alles zusam-
mengenommen: Wie zufrieden sind Sie insgesamt mit  
Ihrem Leben?“ fallen ausgesprochen positiv aus: Mit fast 
79 Prozent stuft sich die große Mehrheit der schon im-
mer Konfessionslosen als zufrieden oder sehr zufrieden 
ein. Die Ergebnisse fügen sich damit gut in das Bild, das 
in verschiedenen bundesweiten empirischen Untersu-
chungen immer wieder zu Tage gefördert wird. Ob in 
der ‚Glücksforschung‘, wie zum Beispiel im „Deutsche 
Post Glücksatlas“7 , oder in anderen Studien, die nach der 
allgemeinen Lebenszufriedenheit fragen: Es überwiegen 
insgesamt gesehen bei Weitem die positiven Antworten. 
Und darin stehen die schon immer Konfessionslosen den 
Evangelischen im östlichen Bundesgebiet nicht nach. 
Dies ermitteln Analysen mit Daten der Allgemeinen  
Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften (ALL-

7 	 Der jüngste Glückatlas ist 2015 erschienen: Raffelhüschen, Schlinkert (2015).

BUS) 2012 sowie der 5. Erhebung über Kirchenmit-
gliedschaft der EKD (KMU V).8

Generell können die Beurteilung des eigenen Gesund-
heitszustandes (subjektive Gesundheit) und die subjek-
tive wirtschaftliche Lage als besonders bedeutende Fak-
toren für das eigene Wohlbefinden veranschlagt werden: 
Auch hier äußert sich jeweils eine klare – dabei weniger 
große – Mehrheit positiv. Und in unserer Untersuchung 
bestätigt sich, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit 
eng mit der subjektiven Gesundheit und der subjektiven 
wirtschaftlichen Situation zusammenhängt.9

Interessant sind die Abweichungen, die sich abbilden, 
wenn nach den Berliner Bezirken und dem Gebiet au-
ßerhalb Berlins differenziert wird; denn sie lassen sich 
als Hinweise auf die jeweils unterschiedlichen sozialen 
Lagen verstehen. Treptow-Köpenick zählt zu den attrak-
tiveren Wohngebieten und kann mit besonders viel Grün 
aufwarten. Es hat sich zumindest in Teilen schon zum 
„Szene-Kiez light“ entwickelt: Hier fällt die Lebenszu- 
friedenheit noch ein wenig höher aus als in Lichtenberg 
oder Marzahn-Hellersdorf, und die eigene wirtschaftliche 
Lage wird – insbesondere im Vergleich zu Lichten-
berg – besser beurteilt. Im Gebiet außerhalb Berlins  
leben viele in Ein- oder Zweifamilienhäusern (in unse-
rer Stichprobe deutlich mehr als die Hälfte), häufig als  
Eigentümer. Hier ist der Anteil der Zufriedenen am 
höchsten, was sich nicht zuletzt an der im Schnitt überaus 
positiv beurteilten wirtschaftlichen Situation festmachen 
lässt. 

8 	� Die Daten der KMU V liegen der Autorin vor. Im ALLBUS 2012 zeigt sich kein Unterschied 
zwischen Evangelischen und Konfessionslosen oder Ausgetretenen; in der KMU V ergibt sich 
kein Unterschied zwischen Evangelischen und schon immer Konfessionslosen, aber zwischen 
Evangelischen und etwas weniger zufriedenen Ausgetretenen.

9 	� Signifikante Korrelationen nach Pearson, Zufriedenheit und subjektive Gesundheit/subjektive 
wirtschaftliche Lage: r= ,319 / ,374; subjektive Gesundheit/wirtschaftliche Situation: r=,290). 
Erläuterungen zu den verwendeten statistischen Verfahren finden sich im Anhang C. 

12 Methodischer Steckbrief / Lebensgefühl
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Lichtenberg und besonders Marzahn-Hellersdorf hin-
gegen gelten geradezu als Synonym für das Wohnen 
in Plattenbauten – in unserer Stichprobe wohnen fast 
drei Viertel (Lichtenberg) beziehungsweise vier Fünftel 
(Marzahn-Hellersdorf) in solchen Gebäuden, die zu-
meist auch für Menschen mit kleinem Geldbeutel noch 
erschwinglich sind. 

Es wäre jedoch ein Fehlschluss, davon auszugehen, dass 
sich das Wohnen im Plattenbau als solches negativ in 
der Zufriedenheit bemerkbar macht. In unserer Befra-
gung lassen sich jedenfalls keine entsprechenden Ab-
weichungen nachweisen. Allerdings spielt die Größe 
des Gebäudes durchaus eine Rolle. In der Tendenz 
zeigt sich, dass mit wachsender Anzahl der Stockwerke 

der Wohngebäude die Lebenszufriedenheit nachlässt10: 
Am höchsten fällt sie in Ein- bis Zweifamilienhäusern 
aus, wo sich 87 Prozent als (sehr) zufrieden einstufen, am 
niedrigsten in Hochhäusern, wo dieser Wert bei 73 Pro-
zent liegt. 

Wichtigkeit von Lebensbereichen
Im Großen und Ganzen bestätigt die Rangfolge zur 
Wichtigkeit von Lebensbereichen die Erwartungen aus 
einer Sekundäranalyse bundesweiter Befragungsdaten11: 
So überrascht es kaum, dass der Bereich „eigene Familie 
und Kinder“ an allererster Stelle steht – 89 Prozent der 

10	 � Kontrollierte Korrelation unter Berücksichtigung von Alter, Geschlecht, formalem Bildungsstand, 
Verankerung im Stadtteil (Wohndauer), Plattenbau (ja, nein).

11 � Vgl. Ahrens (2015), 326f. Die dort berichteten Ergebnisse beziehen sich auf die Daten des 
ALLBUS 2012.

Lebenszufriedenheit Subjektive Gesundheit Subjektive wirtschaftliche Lage
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schon immer Konfessionslosen stufen ihn als (sehr) wich-
tig ein, während „Religion und Kirche“ mit großem  
Abstand die letzte Position belegt. Nur ein verschwin-
dend geringer Teil der Befragten (1,5 %) gesteht ihm 
überhaupt eine Relevanz im eigenen Leben zu. 

Als eigener Lebensbereich wurde für unsere Untersu-
chung „die Wohnung/das Eigenheim“ neu aufgenommen. 
Und es zeigt sich, welch überaus große Bedeutung er für 
die Befragten hat: 88 Prozent stufen dieses Refugium des 
privaten Lebens als (sehr) wichtig ein. Damit erreicht es 
einen fast ebenso hohen Stellenwert wie die Familie.

In der Gesamtbetrachtung folgt „Beruf und Arbeit“ dem 
Bereich „Freizeit und Erholung“ und liegt damit an vier-
ter Position in der Rangfolge. In diesem Punkt weicht das 
Ergebnis unserer Befragung von sekundäranalytischen 

Befunden für die Konfessionslosen im östlichen Bundes-
gebiet  ab.12 Unter diesen erreichte der Bereich „Beruf 
und Arbeit“ nach der Familie die zweithöchste Rele-
vanz, und zwar im Unterschied zum westlichen Bundes-
gebiet und zu den Evangelischen im östlichen Bundesge-
biet (Rang 4). Es zeigt sich, dass nicht zuletzt das höhere 
Durchschnittsalter der schon immer Konfessionslosen 
im Gebiet des Kirchenkreises13 und – noch stärker – die 
Erwerbstätigkeit zu diesem Ergebnis beitragen. Bei den 
Erwerbstätigen unserer Befragung rangiert nämlich der 
Bereich „Arbeit und Beruf“ direkt nach der Familie auf 
dem zweiten Platz, während er bei den nicht Erwerbs-
tätigen erst an sechster Stelle steht: Die Priorisierung 
von Lebensbereichen hängt eben auch an der konkreten  

12  Ebd.

13  Vgl. Anhang B, Repräsentativität der Stichprobe; Abb. 1
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Für die Wichtigkeit von „Freizeit und Erholung“, „Ehe/
Partnerschaft“, „Freunde und Bekannte“ sowie von der 
insgesamt weiter unten in der Rangfolge (65,4 %) ste-
henden „Verwandtschaft“ lassen sich keine Altersunter-
schiede nachweisen. Die Bedeutung dieser Bereiche, die 
zum privaten Lebensraum zählen, wird in allen Alters-
gruppen ähnlich veranschlagt. 

Anders stellt sich die Sachlage aber bei „Familie und 
Kinder“ sowie „Wohnung/Eigenheim“ dar. Hier fallen 
vor allem die Jüngsten, 18- bis 29-Jährigen ins Auge, 
die bei diesen Bereichen weniger der Höchstbewertung 
„sehr wichtig“ zuneigen: Unter ihnen werden viele im 
Elternhaus wohnen und der Großteil (85 %) hat selbst 
noch gar keine Kinder. Dies wird sich für die meisten im 
Laufe ihres Lebens ändern. Allerdings lässt sich in die-
sem Punkt auch eine gesellschaftliche Veränderung über 
die vergangenen Jahrzehnte beobachten. Denn seit dem 
Ende der DDR ist das Durchschnittsalter der Mütter bei 
Geburt des ersten Kindes im östlichen Bundesgebiet von 
22,9 (1989) auf 27,4 Jahre (2010) gestiegen.15

Außerdem zeigt sich in Bezug auf die eigene Familie ein 
leichtes, bei der Wohnung ein deutliches Anwachsen ih-
rer Bedeutung mit zunehmendem Alter16: Angesichts der 
Pluralisierung der Lebensformen ließe sich darin ein ge-
sellschaftlicher Trend erkennen. Danach käme es in den 
jüngeren Generationen zu einer nachlassenden Relevanz 
dieser Bereiche. Andererseits spricht auch viel für eine 
biografische Zuordnung: Mit den eigenen Kindern und 
später den Enkeln17 nimmt der Familienbereich in den hö-
heren Altersgruppen einen noch gewichtigeren Platz ein, 
zumindest, wenn es um seine psychische Präsenz geht. 
Auch für die Wohnung als eigenes „Zuhause“, als Ort 
zur Befriedigung elementarer Bedürfnisse wie Essen und 
Schlafen, als Rückzugsort von der Öffentlichkeit, Aus-
druck der eigenen Persönlichkeit oder auch Statussymbol 
ist eine im Laufe des Lebens wachsende Bedeutung 

15  Statistisches Bundesamt (2012), 11.

16  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, a. a. O.

17  Vgl. auch Ahrens (2014), 89, 249ff.

Lebenssituation; zudem mag das Ausmaß des jeweils  
beanspruchten Lebensraums selbst als Beurteilungs- 
kriterium zum Einsatz kommen.

Ein ähnlicher Effekt zeigt sich auch bei dem Bereich 
„Ehe/Partnerschaft“. Mit fast 82 Prozent zustimmen-
der Voten zählt er noch zur Reihe der insgesamt mit 
großer Wichtigkeit belegten, steht allerdings erheblich 
hinter „eigene Familie und Kinder“ zurück. Betrachtet 
man diejenigen, die (noch) keine Eltern sind, verliert die  
Familie ihre Vorrangstellung und folgt in der Prioritäten- 
liste erst nach „Ehe/Partnerschaft“.

Geschlecht, Alter und Bildung
Für das östliche Bundesgebiet lässt sich von einer schon 
längeren Tradition der Gleichstellung der Geschlechter 
sprechen – zumindest im Blick auf die Erwerbsbeteili-
gung. Und es zeigt sich, dass Frauen „Beruf und Arbeit“ 
im Schnitt sogar noch ein wenig wichtiger einstufen als 
Männer, obschon dieser Unterschied zu gering für einen 
statistischen Nachweis ausfällt. Gleichzeitig aber sprechen 
Frauen insbesondere der „eigenen Familie und Kindern“ 
eine erheblich größere Bedeutung zu als Männer, was 
man im Sinne einer stärkeren psychischen Präsenz dieser 
vormaligen Frauendomäne oder auch schlicht im Kon-
text der bis heute verbreiteten „Doppelbelastung“ ver-
stehen kann. Darüber hinaus betonen Frauen mit den 
Bereichen „Freunde und Bekannte“ und „Verwandte“ 
stärker die Relevanz sozialer Bindungen im privaten 
Lebensraum.14

Die größten Auffälligkeiten bilden sich in der Alters- 
differenzierung ab. Dabei gilt es grundsätzlich zu beach-
ten, dass die einmalige Befragung nur eine Moment-
aufnahme darstellt, also letztlich keine Auskunft darü-
ber geben kann, ob Abweichungen Veränderungen im 
Lebenslauf anzeigen oder sich in der Generationenfolge 
abbilden, also als gesellschaftliche Entwicklungen zu ver-
stehen sind.

14  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 1. Wichtigkeit von Lebensbereichen.
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durchaus naheliegend, zumal nach dem Eintritt in den 
Ruhestand, wenn die Dominanz des meist außerhäusi-
gen Berufslebens nicht mehr gegeben ist. 

Besonders starke Spreizungen der Werte fallen für die 
Bereiche „Nachbarschaft“ und „Politik und öffentli-
ches Leben“ ins Auge: In den höheren Altersgruppen 
wird ihnen eine erheblich größere Bedeutung zugemes-
sen. Bei Ersterem spricht schon die mit zunehmendem 
Alter wachsende Wohndauer in derselben Gegend für 
eine biografische Zuordnung. Sie steigt von durch-
schnittlich 9 Jahren bei den 18- bis 29-Jährigen durch-
gehend bis auf 33 Jahre bei den mindestens 70-Jährigen 
an. In Bezug auf Politik und öffentliches Leben wird 
häufig ein nachlassendes Interesse (Politikverdrossen-
heit) in der Gesellschaft postuliert, das zum Beispiel mit 

der geringer werdenden Wahlbeteiligung begründet 
wird. Allerdings gilt dies nach Ergebnissen des Statisti-
schen Bundesamtes zumindest für die Bundestagswahlen 
nicht.18 Zugleich wird dort für die jüngeren Wähler_in-
nen eine an das Lebensalter gebundene Beteiligung an 
diesen Wahlen festgestellt.19 Es zeigt sich also bereits an-
hand dieses Beispiels, dass eine Zuordnung offenbar gar 
nicht so eindeutig möglich ist.

Und schließlich: Die Einschätzung des Lebensbereichs 
„Religion und Kirche“ tendiert in allen Altersgruppen 

18  Der Bundeswahlleiter (August 2015), bes. 8f.

19 � Statistisches Bundesamt, Pressemitteilung Nr. 031 vom 28.01.2014 
https://www.destatis.de/DE/PresseService/Presse/Pressemitteilungen/2014/01/
PD14_031_141.html (abgerufen im Januar 2016).
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zum Negativpol „völlig unwichtig“. Dabei ist diese klar 
entschiedene Haltung unter den Ältesten, mindestens 
70-Jährigen mit 88 Prozent am stärksten und unter den 
Jüngsten mit 73 Prozent noch am wenigsten verbreitet. 

Bei Ergebnissen zum formalen Bildungsstand ist in bun-
desweiten Befragungen normalerweise zu beachten, dass 
dieser in jüngeren Altersgruppen höher ausfällt. Das hat 
zu tun mit dem Ausbau der Bildungssysteme und der in 
West und Ost durchaus unterschiedlichen Förderung der 
Bildungsbeteiligung nach dem Zweiten Weltkrieg bis 
hin zu den gerade in den vergangenen Jahrzehnten stark 
gestiegenen Studierendenzahlen. Bei den schon immer 
Konfessionslosen unserer Befragung lässt sich ein solcher 
Effekt jedoch nicht feststellen. Und dieses Ergebnis ist 
kein Spezifikum des Untersuchungsgebietes, sondern 
kann auch für die schon immer Konfessionslosen im 
östlichen Bundesgebiet bestätigt werden. Bei Evangeli-
schen und aus ihrer Kirche Ausgetretenen in West und 
Ost hingegen bildet sich der bekannte Zusammenhang 
deutlich ab.20 Ein Grund für dieses Ergebnis wird in den 
während der kirchenfeindlichen DDR-Politik deutlich 
höheren Bildungschancen Konfessionsloser liegen – und 
sie gehören heute schon zur älteren Generation.

Wenn es um die Bewertung der Lebensbereiche geht, 
spielt der formale Bildungsstand zum Ersten bei  
„Wohnung/Eigenheim“ und „Verwandtschaft“ eine Rolle: 
Weniger Gebildete messen diesen Bereichen eine größere 
Wichtigkeit bei.21 In der Kombination weckt dies 
Assoziationen an den von Gunnar Otte entwickelten 
Lebensstiltypus der sogenannten Heimzentrierten22, die 
schon ressourcenbedingt weniger außenorientiert leben. 

20 � Korrelationskoeffizienten nach Kendall-Tau-b (r) berechnet aus dem Datensatz zum ALLBUS 
2012 (Studiennummer: ZA4615); östliches Bundesgebiet: -,452** bei Evangelischen, -,028 bei 
schon immer Konfessionslosen, -,133* für Ausgetretene; westliches Bundesgebiet: -,227** bei 
Evangelischen, -,058 bei schon immer Konfessionslosen, -,239** für Ausgetretene (Signifikante 
Werte: *=p<0,05; **=p<0,01). Die schon immer Konfessionslosen im westlichen Bundesgebiet 
sind insgesamt deutlich jünger als die Mitglieder anderer Teilgruppen.

21  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 1. Wichtigkeit von Lebensbereichen.

22  Otte (2004), 80f.

Dazu passt, dass auch in unserer Befragung Bildung und 
Einkommen miteinander zusammenhängen: Bei gerin-
gerem formalem Bildungsstand fällt auch das Einkom-
men niedriger aus. Umgekehrt haben – zum Zweiten 
– die höher Gebildeten bei der Wichtigkeit des Bereichs 
„Politik und öffentliches Leben“ die Nase vorn, sind also 
stärker außenorientiert. 

In Bezug auf „Religion und Kirche“ sind insgesamt, 
wie schon beim Alter, nur kleinste Abweichungen zu 
erkennen, die sich vor allem in der Belegung des Nega-
tivpols bemerkbar machen: Unter den Befragten, die die 
Volks-/Hauptschule beziehungsweise die Polytechnische 
Oberschule (8./9. Klasse) abgeschlossen haben, stufen 87  
Prozent diesen Bereich als völlig unwichtig ein, unter den 
Hochschulabsolvent_innen votieren ‚nur‘ 78 Prozent ent- 
sprechend.
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Das Vertrauen in die Mitmenschen
Das soziale oder interpersonelle Vertrauen drückt ein  
individuelles Lebensgefühl aus, reicht aber in seiner Be-
deutung weit darüber hinaus: Es stellt nämlich eine nicht 
nur wichtige, sondern auch notwendige „Grundlage 
sozialen Zusammenhalts“23 dar. Weitergehend wird es 
auch als Basis für das Vertrauen in den Staat und seine 
Institutionen betrachtet.24  

In unserer Befragung wurde nach dem Vertrauen in 
die Menschen allgemein und dem Vertrauen in die  
Menschen aus der eigenen Wohngegend gefragt. Auch 

23  So auch der Titel eines Standardwerkes von Hartmann/Offe (2001).

24 �Im Sozialkapitalansatz nach Robert D. Putnam (1993, 2000). Vgl. aber auch Ahrens (2015), 
327ff.

hierbei mag es sich um eine Übertragung von zumindest 
häufigen direkten Interaktionserfahrungen auf ein allge-
meineres soziales Vertrauen handeln. Es ergibt sich näm-
lich eine sehr enge Verknüpfung zwischen beiden25: Wer 
den Menschen der eigenen Wohngegend größeres Ver-
trauen entgegenbringt, hat auch ein größeres allgemeines 
soziales Vertrauen. Für diese Richtung des Zusammen-
hangs  spricht, dass immerhin 38 Prozent den Menschen 
ihrer näheren Umgebung vertrauen, aber nur 17 Prozent 
ihr allgemeines Vertrauen ausdrücken.

Insgesamt gesehen fällt der Zuspruch bei beiden Bewer- 
tungen für die nur bedingte Zuversicht („Es kommt  
darauf an“) am höchsten aus. 

25  Korrelationskoeffizient (Kendall-Tau-b): r= ,501** (**: p=0,000)
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Im Hinblick auf das Lebensgefühl stellt sich die Frage, 
ob und welche Unterschiede im Vertrauen zu beob-
achten sind, wenn man das jeweils konkrete räumliche 
Umfeld berücksichtigt. Zwar lässt sich dies nicht bis hin 
auf die eigene Wohngegend eingrenzen. Aber schon die 
unterschiedlichen Ergebnisse für die Bezirke des Un-
tersuchungsgebietes sprechen für sich: Betrachtet man 
das allgemeine soziale Vertrauen, so äußern sich die  
Befragten in Treptow-Köpenick im Schnitt deutlich  
positiver als die in den anderen Bezirken. Das Ergebnis 
für Lichtenberg fällt ins Auge durch den mit fast 41 Pro-
zent besonders hohen Anteil in ihrer Grundhaltung miss-
trauischer Menschen; der Durchschnittswert ist dem für 
Marzahn-Hellersdorf sehr ähnlich: In beiden Bezirken 
fällt das allgemeine soziale Vertrauen am niedrigsten aus. 

Für das Vertrauen in die Menschen aus der eigenen 
Wohngegend zeichnen die Ergebnisse ein anderes Bild. 
Es steigt nämlich durchgehend an: von den Befragten in 
Lichtenberg mit den niedrigsten Werten über Marzahn-
Hellersdorf und Treptow-Köpenick bis zu denen im Ge-
biet außerhalb Berlins: Hier äußern sich die Befragten 
schließlich fast zur Hälfte positiv. 

Zwar gilt der oben beschriebene enge Zusammenhang 
zwischen beiden Vertrauens-Varianten auch in den je-
weiligen Bezirken. Gleichzeitig aber fällt der im Gebiet 
außerhalb Berlins besonders große Abstand zwischen 
allgemeinem sozialem Vertrauen und dem in die Men-
schen der eigenen Wohngegend auf. Das scheint nicht 
zuletzt mit der hier insgesamt besseren wirtschaftlichen 
Lage der Befragten zu tun zu haben (vgl. auch den Punkt 
„Wohlbefinden“ in diesem Kapitel): In der eigenen 
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Gegend leben die (ebenfalls) eher besser Situierten, 
und dies trägt offenbar zu einem größerem Vertrauen 
bei. Auch in solcher Gemeinsamkeit mag sich ein sozi-
aler Zusammenhalt ausdrücken – er bleibt aber auf das  

eigene Wohngebiet begrenzt. In großstädtischen Räu-
men bestimmt dieses Kriterium ja auch die Einteilung 
in schlechtere und bessere Viertel mit den entsprechen-
den Ausschlussmechanismen.

Das Vertrauen in die Mitmenschen

Resümee
Die schon immer Konfessionslosen äußern insgesamt eine hohe Lebenszufriedenheit. Kirchenmitgliedern stehen 
sie darin nicht nach, wie ein Vergleich mit anderen Untersuchungsdaten schließen lässt. Große Bedeutung erlangen  
allerdings Faktoren der sozialen Ungleichheit, die sich in entsprechenden Abweichungen der Lebenszufriedenheit  
niederschlagen. Das gilt weitergehend auch für die erheblichen Unterschiede zwischen den Bezirken im Untersu-
chungsgebiet. 

Im Ranking zur Wichtigkeit verschiedener Lebensbereiche stellt sich heraus, dass die Wohnung beziehungsweise das 
Eigenheim eine stärkere Beachtung als eigener Lebensbereich verdient: Seine Wichtigkeit fällt insgesamt kaum gerin-
ger aus als der Familie, die – wie in anderen Untersuchungen auch – an erster Stelle steht. Die Befunde unterstreichen 
auch hier, welche Relevanz sozialstrukturellen Aspekten bei der Gewichtung der Lebensbereiche zuzusprechen ist. 
Allein darüber lassen sich wichtige Differenzierungen im jeweiligen Lebensgefühl der Befragten herausarbeiten. In 
einem Punkt sind sich aber alle schon immer Konfessionslosen weitgehend einig: Religion und Kirche spielen in ihrem 
Leben so gut wie keine Rolle. 

Für das soziale Vertrauen als einem wichtigen Moment des individuellen Lebensgefühls sowie darüber hinausgehend 
auch als einem Indikator des sozialen Zusammenhalts bilden sich erhebliche Unterschiede zwischen den Bezirken des 
Untersuchungsgebietes ab. Dies gilt in besonderer Weise für das Vertrauen in die Menschen der eigenen Wohngegend, 
das offenbar auch eine Frage des (vermuteten) sozialen Status ist.
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3 Zivilgesellschaftliches Engagement
Ein wichtiger Aspekt der individuellen Lebensgestaltung 
und nicht zuletzt ein tragendes Fundament der Zivilge-
sellschaft ist das freiwillige beziehungsweise ehrenamtli-
che Engagement. 

Der dritte Deutsche Freiwilligensurvey (FWS), der 2009 
erhoben wurde, gibt für Deutschland eine Engagement-
quote von 36 Prozent an, für das östliche Bundesgebiet 
31 Prozent und für das Bundesland Berlin 28 Prozent.26 

Engagement und Engagementinteresse
Selbst wenn man berücksichtigt, dass sich Evangelische 
insgesamt häufiger engagieren als Konfessionslose27, 
erscheint die Engagementquote der schon immer  

26 � Vgl. BMFSFJ (2010), 28, 97. Der neue Bericht für die Erhebung von 2014 lag bei der Abfas-
sung des Manuskriptes noch nicht vor.

27  Vgl. Seidelmann (2012), 14; Pickel (2015), 287f.
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Konfessionslosen im Gebiet des Kirchenkreises Lichten-
berg-Oberspree mit insgesamt knapp 17 Prozent aus- 
gesprochen niedrig.

Ein möglicher Grund könnte darin liegen, dass das im 
FWS zu den großen Bereichen zählende Feld „Freizeit und 
Geselligkeit“, in dem unter anderem das Vereinsleben auf-
gehoben ist (4,6 % der Engagierten), bei den Befragten im 
Untersuchungsgebiet nur eine geringe Bedeutung (0,9 %) 
hat. An vorderster Stelle im Ranking liegt das Engagement 
im sozialen Bereich (5,2 %) – genauso hoch wie insgesamt 
im FWS, gefolgt von Sport und Bewegung (3,8 %) – im 
FWS mit 10 Prozent der größte Bereich, wobei auch hier 
die Einbindung in einen Verein wohl eine entscheidende 
Rolle spielt. Die Mehrheit der Engagierten hat ihr Einsatz-
feld im eigenen Stadtteil.

Das Potenzial für ein Engagement fällt jedoch deutlich 
höher aus: Unter den nicht Engagierten erklären nämlich 
32 Prozent, zumindest vielleicht einer freiwilligen oder 
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ehrenamtlichen Tätigkeit nachgehen zu wollen. Auch 
hier rangiert der soziale Bereich (allgemein bzw. Hilfe für  
Bedürftige) mit 31 Prozent der Interessierten an erster 
Position, gefolgt von der Arbeit mit Kindern (20 %), mit 
Älteren (16 %), Sport (14 %) und der Arbeit mit Jugendli-
chen (11 %) – Mehrfachantworten waren möglich. 
 
Unter den sozialstrukturellen Aspekten ist es vor allem der 
formale Bildungsstand, der beim Engagement eine Rolle 
spielt: Höher Gebildete sind häufiger engagiert und signa-
lisieren auch ein größeres Engagementinteresse als formal 
geringer Gebildete. 

Darüber hinaus bilden sich erhebliche Unterschiede zwi-
schen den Bezirken im Gebiet des Kirchenkreises ab:  

Engagierte und Engagementinteressierte finden sich weit 
überdurchschnittlich in Treptow-Köpenick, wo das mit 
57 Prozent sehr hohe Potenzial für ein Engagement förm-
lich herausragt. Überdurchschnittlich ist der Anteil der 
Engagierten auch im Gebiet außerhalb Berlins – wobei 
allerdings die hier sehr kleine Fallzahl zu bedenken ist. In 
Lichtenberg und noch etwas stärker in Marzahn-Hellers-
dorf lassen die Engagementquoten im Vergleich dazu auf 
ein eher geringes Interesse, möglicherweise aber auch auf 
mangelnde Strukturen (Angebote und deren Bekanntheit) 
für eine aktive zivilgesellschaftliche Beteiligung schließen: 
Jedenfalls liegt der Wert für die im eigenen Stadtteil Enga-
gierten in Lichtenberg besonders niedrig, und in Marzahn-
Hellersdorf ist das Potenzial der Engagementinteressierten 
mehr als doppelt so hoch wie die Engagementquote.

Sozialer Bereich allgemein
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Sport

Arbeit mit Jugendlichen
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Anteil von 33 (Lichtenberg) beziehungsweise 27 Prozent 
(Marzahn-Hellersdorf). Der Vergleichswert für Trep-
tow-Köpenick liegt bei 14 Prozent, im Gebiet außerhalb 
Berlins ist diese Altersgruppe unter den Interessierten gar 
nicht vertreten. 

Aber trägt das freiwillige beziehungsweise ehrenamtliche 
Engagement auch dazu bei, die Wahrnehmung des  
gesellschaftlichen Miteinanders, also den sozialen Zu-
sammenhalt zu stärken? Antworten darauf gibt der Bezug 
des Engagements der schon immer Konfessionslosen zu  
ihrem allgemeinen sozialen Vertrauen, das in diesem Sinne 
interpretiert werden kann. 

Betrachtet man die Sozialstruktur der jeweiligen Enga-
gementinteressierten, so fällt zweierlei auf: Zum Ersten 
sind sie zwar in allen Bezirken höher gebildet als die 
nicht Interessierten. Allerdings leben vor allem in Trep-
tow-Köpenick, aber auch im Gebiet außerhalb Berlins 
insgesamt deutlich mehr Befragte, für die das zutrifft28. 
Dies dürfte erheblich zu den in diesen Bezirken höhe-
ren Potenzialen beitragen. Zum Zweiten ergeben sich 
unterschiedliche Altersverteilungen. In Lichtenberg und  
Marzahn-Hellersdorf unterscheiden sich die Engage-
mentinteressierten sowohl von denen in den anderen Be-
zirken als auch von den nicht Interessierten im eigenen 
Bezirk durch einen besonders hohen Anteil jüngerer 
Menschen. Allein die 18- bis 29-Jährigen stellen einen 

28  Vgl. Anhang B, Soziodemografische Steckbriefe nach Bezirken.
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Engagementmotive 
Unter den verschiedenen vorgegebenen Motiven zum 
Engagement bildet sich als ein Muster, eine „(kollektive) 
Gemeinwohlorientierung29“ heraus, der insgesamt gese-
hen die größte Bedeutung beigemessen wird. An erster 
Stelle steht dabei das Motiv „anderen Menschen helfen 
können“ – in kirchlicher Begrifflichkeit also das diakoni-
sche Motiv der tätigen Nächstenliebe: 89 Prozent erach-
ten es als (sehr) wichtig. Gleichzeitig erreichen aber auch 
die „egozentrierten Orientierungen“, dass „die Tätigkeit 
Spaß macht“ (87 %) und „eigene Erkenntnisse und Er-
fahrungen“ zum Zuge kommen (82 %), besonders hohe 
Werte. Schon in diesen Ergebnissen bildet sich ab, dass 
diese Orientierungsmuster keine einander ausschließen-
den Alternativen darstellen, sondern vielmehr im Sinne 
eines Sowohl-als-auch zu verstehen sind. 

29  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 2. Engagement.

Die Ergebnisse weisen tatsächlich bemerkenswerte Un-
terschiede im allgemeinen sozialen Vertrauen aus: Bei 
den Engagierten, die den meisten Menschen vertrauen, 
liegt der Anteil mit 32 Prozent im Vergleich zu den nicht 
Engagierten mehr als doppelt so hoch. Blickt man auf das 
Engagementinteresse, so zeigt sich dieser Effekt ebenfalls 
auf insgesamt niedrigerem Niveau. Damit stellt sich he-
raus, dass es keine einseitige Richtung in der Beziehung 
zwischen Engagement und sozialem Zusammenhalt 
nach dem Ursache-Wirkungs-Prinzip gibt: Die Enga-
gementinteressierten, die ja selbst (noch) gar nicht tätig 
sind, bringen im Vergleich zu den nicht Interessierten 
bereits ein höheres allgemeines soziales Vertrauen mit 
und werden dieses wohl über andere positive Erfahrun-
gen im Umgang mit Menschen entwickelt haben. 

Zivilgesellschaftliches Engagement

engagiert nicht engagiert nicht interessiertzumindest vielleicht 
zum Engagement bereit

„Den meisten Menschen kann man vertrauen“ (Allgemeines soziales Vertrauen)
 nach Engagement und Engamentinteresse
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Unter allen vorgegebenen Motiven findet sich überhaupt 
nur eines, das mit elf Prozent der Befragten recht selten 
als wichtig erachtet wird: eine finanzielle Zuwendung 
beziehungsweise Aufwandsentschädigung. Diese Form 
der Begleichung des eigenen Einsatzes steht zudem – 
jedenfalls in der Tendenz – der „(kollektiven) Gemein-
wohlorientierung“ entgegen.  Für die meisten hat eine 
solche Erwartung bei ehrenamtlichem beziehungsweise 
freiwilligem Engagement ganz offenbar einen negativen 
Beigeschmack und verbietet sich daher – sei es aus indivi-
dueller Überzeugung oder wegen normativer Zuschrei-
bungen an das (altruistische) Engagement. 

Menschen, die sich bereits engagieren und solche, die 
daran interessiert sind, unterscheiden sich in ihren Moti-
ven praktisch nicht – bis auf die Vorgabe, „..damit etwas 
für das Gemeinwohl tun können“: Engagierte befinden 
dieses zunächst vielleicht etwas abstrakt wirkende Motiv 
noch etwas häufiger für wichtig (79 %) als Engagement-
interessierte (71 %).

Schließlich spielen die „eigenen Interessen“ unter den 
Jüngeren (18- bis 39-Jährige: 53 %) etwas häufiger eine 
Rolle als unter den Älteren (mindestens 60-Jährige: 
46 %), der „gemeinsame Einsatz mit anderen“ liegt  

Zivilgesellschaftliches Engagement

dass Sie für Ihre Tätigkeit auch Anerkennung finden

dass Sie eigene Verantwortung 
und Entscheidungsmöglichkeiten haben

dass Sie eigene Kenntnisse und Erfahrungen
einbringen bzw. erweitern können

dass Ihnen die Tätigkeit Spaß macht

dass Sie damit eigene Interessen vertreten

dass Sie für Ihre Tätigkeit auch eine finanzielle
Zuwendung/Aufwandsentschädigung erhalten

dass Sie damit etwas für das Gemeinwohl tun können

dass Sie damit anderen Menschen helfen können

dass Sie damit etwas Praktisches
für eine nützliche Sache tun könn
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besonders den Befragten mit mittlerer Bildung (88 %) 
am Herzen, und das „praktische Tun für eine nützliche 
Sache“ ist den Abvolvent_innen der Volks- beziehungs-
weise Hauptschule noch wichtiger (95 %) als anderen 
Bildungsgruppen. Zwar beschreiben diese Ergebnisse 

nur vereinzelte und durchaus naheliegende Effekte. In 
Bezug auf die Ausrichtung konkreter Tätigkeiten kön-
nen sie jedoch erhebliche Relevanz entfalten, gerade 
wenn es um die Gewinnung Engagementinteressierter 
geht.

Resümee 
Das freiwillige beziehungsweise ehrenamtliche Engagement der schon immer Konfessionslosen hält sich – bemessen 
an vorliegenden Vergleichsdaten – doch in Grenzen. Dabei erfahren vornehmlich diejenigen Tätigkeitsfelder sehr 
viel geringeren Zuspruch als sonst üblich, die häufig bei vereinsgebundenen Aktivitäten wie zum Beispiel Sport und 
Bewegung oder Freizeit und Geselligkeit angesiedelt sind. Dies könnte auf Ressentiments gegen die Bindung an ein 
organisiertes Vereinsleben hindeuten, aber auch einen strukturellen Mangel im Untersuchungsgebiet anzeigen. 
	
Sehr viel höher fällt die Bereitschaft zum Engagement aus, wobei hier besonders große Unterschiede zwischen den 
Bezirken zu beobachten sind. Geradezu herausragend sind die Ergebnisse für Treptow-Köpenick, wo eine Mehrheit 
der Befragten sich zumindest vielleicht engagieren würde, während in Lichtenberg eine besonders große Zurückhal-
tung erkennbar wird. Dies hat zwar auch mit den unterschiedlichen Bildungsstrukturen der Bevölkerung in diesen 
Bezirken zu tun; denn Engagement und Engagementbereitschaft steigen mit höherem formalem Bildungsstand. 
Allerdings könnten auch die jeweils gegebenen Möglichkeiten für ein Engagement und dessen Zugänglichkeit ein 
entscheidender Faktor sein. 

Für Engagierte wie für Interessierte ist der soziale Bereich das mit Abstand attraktivste Tätigkeitsfeld. Und diese Aus-
richtung gewinnt durch die leitenden Engagementmotive noch eine Verstärkung. Zwar spielen für die meisten auch 
der Spaß an der Tätigkeit und der Einsatz eigener Kompetenzen eine hervorgehobene Rolle. Doch es ist die Hilfe 
für andere Menschen, die noch ein wenig darüber steht. Und dies korrespondiert – abgesehen von dem christlichen 
Fundament – der diakonischen Ausrichtung kirchlicher Handlungspraxis: Hier könnten sich bereits Konturen für 
eine begehbare Brücke zu den schon immer Konfessionslosen abzeichnen.
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4   Erstrebenswertes im Leben: Werthaltungen 
 
Mit der Frage danach, was einem im Leben wichtig ist, 
also nach einer Leitorientierung für die Ausrichtung des 
eigenen Handelns, berührt man ein Fundament konkreter 
Lebensgestaltung. Die Untersuchung solcher Werthal-
tungen hat sich zu einem breiten Forschungsfeld entwi-
ckelt mit verschiedenen Ansätzen zum Wertewandel – 
in Richtung Pluralisierung und Individualisierung – bis 
hin zur Differenzierung gesellschaftlicher Milieus. Unter- 
scheidende Zuordnungen zählen inzwischen zum alltags-
tauglichen Wortschatz: wie materialistische versus postma-
terialistische oder traditionale versus moderne oder auch 
hedonistische Orientierungen. Zumindest in der Tendenz 
schält sich nach einer Sekundäranalyse mit ALLBUS-Da-
ten eine im östlichen Bundesgebiet auch heute noch etwas 
stärkere Relevanz von Sicherheits- und Ordnungsbedürf-
nissen sowie berufsbezogenen Tugenden30 heraus.  

In den Ergebnissen unserer Befragung findet allerdings 
eine Aussage die größte Resonanz, die der Auflistung von 
Werthaltungen aus dem ALLBUS neu hinzugefügt wur-
de: „für andere da sein“ – 90 Prozent der schon immer 
Konfessionslosen im Gebiet des Kirchenkreises erachten 
diese Grundeinstellung als wichtig. Mit 86 Prozent folgt 
auf dem dritten Platz in der Rangfolge „Gemeinschaft, 
Zusammenhalt erfahren“. Diese Aussage ist als Frucht 
der bereits angesprochenen Sekundäranalyse in die Wert-
haltungen aufgenommen worden: Dort wurde ermittelt, 
dass entsprechende Orientierungen im östlichen Bundes-
gebiet – bei Evangelischen und Konfessionslosen – (noch) 
stärker betont werden als im westlichen31.  Damit stehen 
zwei Haltungen an vorderster Stelle, die gerade nicht als 
Ausweis fortgeschrittener Individualisierung zu verstehen, 
sondern eher einem traditionalen Wertekanon zuzuord-
nen sind.

Dies gilt auch für die ebenfalls besonders verbreiteten 
Werthaltungen „Gesetz und Ordnung respektieren“, 

30  Vgl. Ahrens (2015), 325f, 331.

31  Ebd., 331.

mit knapp 87 Prozent an zweiter Stelle der Rangfolge, 
und „nach Sicherheit streben“ (83 %) – beide zählen zum 
klassischen Bestand materialistischer beziehungsweiser 
traditionaler Orientierungen. Und es gilt gleichermaßen 
für „etwas im Beruf leisten“ (85 %) und „fleißig und 
ehrgeizig sein“ (81 %), was dem hohen Stellenwert des  
Lebensbereichs „Arbeit und Berufsleben“ (siehe auch 
Kap. Lebensgefühl, Punkt Wichtigkeit von Lebensberei-
chen) korrespondiert.  

Es darf jedoch nicht außer Acht gelassen werden, dass 
außerdem die Werte „sich selbst verwirklichen“, „die  
guten Dinge des Lebens in vollen Zügen genießen“ so-
wie „Phantasie und Kreativität entwickeln“ mit Werten 
zwischen 71 und 80 Prozent recht hoch im Kurs stehen. 
Sie werden als Indikatoren zur Individualisierung einge-
setzt – muten manchen aber auch als Ausdruck einer vor 
allem hedonistischen Haltung an, die einer materialisti-
schen oder traditionalen Orientierung entgegenstehe. 

Für einen Großteil der Befragten haben aber beide 
Orientierungsausrichtungen eine große Bedeutung: 
Sie stellen aus ihrer Sicht wohl unterschiedliche, aber  
keinesfalls gegeneinanderstehende Haltungen dar.

In den Werten etwas weniger beeindruckend (zwischen 
62 und 53 %), aber immer noch für eine gewisser-
maßen absolute Mehrheit wichtig sind die Leitlinien  
„sozial Benachteiligten helfen“, Toleranz gegenüber 
„Meinungen, denen man eigentlich nicht zustimmen 
kann“ sowie – mit etwas knapperem Wert – „ein hoher 
Lebensstandard“. 

In Bezug auf den aktiven Einsatz für andere fällt ein starker 
Abfall der Werte ins Auge: „für andere da sein“ steht 
mit 90 Prozent insgesamt an erster Stelle und wird wohl  
zumeist auf auch persönlich nahestehende Menschen be-
zogen. Die Hilfe für sozial Benachteiligte (62 %) berührt 
die schon weit darüber hinausreichende Ebene zivil- 
gesellschaftlichen Engagements, und der „politisch,  
gesellschaftliche Einsatz“ erfordert schließlich  die be-
wusste Wahrnehmung einer gesamtgesellschaftlichen  
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Perspektive, die noch 36 Prozent als wichtig erachten. 
Der Blick auf die Bedeutung der individuellen Entfal-
tungsmöglichkeiten zeigt, dass diese zwar eine sehr 
hohe Wertschätzung genießen, zugleich aber deutlich 
weniger Befragte so weit gehen wollen, diese auch „gegen 
andere durchzusetzen“ (45 %). 

Die ausgesprochen geringe Bedeutung des Gottesglau-
bens bei den schon immer Konfessionslosen – er belegt 
mit großem Abstand den letzten Platz in der Rangfolge 
(4 %) – bestätigt die bereits dargestellten Ergebnisse zur 
Wichtigkeit von Lebensbereichen, unter denen „Religi-
on und Kirche“ praktisch keine Bedeutung hat. 

Gesetz und Ordnung respektieren

Gemeinschaft, Zusammenhalt erfahren

etwas im Beruf leisten

nach Sicherheit streben

fleißig und ehrgeizig sein

sich selbst verwirklichen

die guten Dinge des Lebens in vollen Zügen genießen

eigene Phantasie und Kreativität entwickeln

sozial Benachteiligten helfen

auch solche Meinungen tolerieren, denen man ...

einen hohen Lebensstandard haben

sich politisch, gesellschaftlich einsetzen

an Gott glauben

sich und seine eigenen Bedürfnisse gegen andere durchsetzen
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Werthaltungen: Angaben für wichtig* in %   

*5-stufige Skala von 1-5, wichtig = 1+2; n > 998
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Wertewandel?
Als besonders wichtiger Indikator für einen Wertewandel 
ist die Alterszugehörigkeit zu veranschlagen: Wenn sich im 
Zeitvergleich über die Generationen hinweg eine Verstär-
kung oder Abschwächung von Werthaltungen beobach-
ten lässt, kann von einer Entwicklung, also einem Wandel  
gesprochen werden. Darüber hinaus spielt auch die Bil-
dung eine Rolle: Den formal höher Gebildeten wird ge-
meinhin eine sogenannte Trendsetterfunktion zuerkannt.

Die Frage, ob sich unter den schon immer Konfessions-
losen im Untersuchungsgebiet auch ein Wertewandel  
abzeichnet, lässt sich mit unserer einmaligen Erhebung 

Abb. 11



zwar nicht klären. Immerhin können entsprechende Ab-
weichungen der Altersgruppen in der Beurteilung der  
verschiedenen Haltungen zumindest als Hinweis auf mög-
liche Entwicklungen interpretiert werden.

Gleich bei mehreren Haltungen fallen die durchschnitt- 
lichen Beurteilungen in den verschiedenen Altersgrup-
pen aber nahezu übereinstimmend aus: Dies gilt für die  
insgesamt mit hoher Bedeutung belegten Vorgaben „für 
andere da sein“, „Gemeinschaft, Zusammenhalt erfahren“, 
„fleißig und ehrgeizig sein“, aber auch für „Meinungen 
tolerieren, denen man eigentlich nicht zustimmen kann“, 

Werthaltungen nach Alter (Arithmetische Mittelwerte)

Gesetz und Ordnung respektieren

für andere da sein

Gemeinschaft, Zusammenhalt erfahren

etwas im Beruf leisten

nach Sicherheit streben

fleißig und ehrgeizig sein

sich selbst verwirklichen

die guten Dinge des Lebens in vollen Zügen genießen

eigene Phantasie und Kreativität entwicheln

sozial Benachteiligten helfen

auch andere Meinungen tolerieren

einen hohen Lebensstandard haben

sich und seine Bedürfnisse durchsetzen

sich politisch, gesellschaftlich einsetzen

an Gott glauben

völlig unwichtig eher unwichtig eher wichtig sehr wichtigteils/teils

18 - 39 (n>368) 40 - 59 (n>293) 60+ (n>314)
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„einen hohen Lebensstandard haben“ und schließlich auch 
für den von der überwältigenden Mehrheit als unwichtig 
eingestuften „Glauben an Gott“. In diesen Punkten findet 
sich kein Signal für eine mögliche Veränderung.

Im Weiteren sind Abweichungen einzelner Altersgrup-
pen zu erkennen. So stehen die mindestens 60-Jährigen 
in ihrer Bewertung „etwas im Beruf leisten“ hinter den 
anderen Altersgruppen zurück – sie sind zu 84 Prozent im 
Ruhestand. Außerdem ist es ihnen nicht ganz so wichtig 
wie den anderen, „eigene Phantasie und Kreativität zu 
entwickeln“, was ebenfalls mit ihrem biografischen 

Abb. 12

29Erstrebenswertes im Leben: Werthaltungen



30

Altersgruppen nachlassende Relevanz erkennbar. Diese 
Ergebnisse sind durchaus als Hinweis darauf verstehen, 
dass sich für die schon immer Konfessionslosen im Un-
tersuchungsgebiet ein Trend zu einer stärkeren Individu-
alisierung abzeichnet. 

Deutliche Zusammenhänge mit dem formalen Bildungs-
stand ergeben sich für vier Werthaltungen: „Fleiß und 
Ehrgeiz“, aber auch die „Durchsetzung eigener Bedürf-
nisse“ und der „Lebensgenuss“ sind den formal geringer 
Gebildeten wichtiger als den höher Gebildeten. Ausge-
hend von der Trendsetterfunktion der höher Gebilde-
ten könnte sich in den beiden letztgenannten Befunden  
gewissermaßen ein ‚Nachholbedarf‘ der geringer Gebil-
deten in Richtung Individualisierung niederschlagen. 

Erstrebenswertes im Leben: Werthaltungen

Standort zu tun haben mag. Die 18- bis 29-Jährigen 
tendieren leicht dazu, der Hilfe für sozial Benachteiligte  
etwas geringere Bedeutung beizumessen. 

Besonders augenfällige Unterschiede weisen die Werte 
der Altersgruppen jedoch bei den Aussagen „sich selbst 
verwirklichen“ und „die guten Dinge des Lebens in vollen 
Zügen genießen“ aus: In den jüngeren Altersgruppen 
gewinnen diese Orientierungen, die als Indikator für die 
Individualisierung verstanden werden können, zuneh-
mende Relevanz. Dies gilt in der Tendenz auch für „sich 
und seine Bedürfnisse gegen andere durchsetzen“. Um-
gekehrt ist bei den traditionalen beziehungsweise mate-
rialistischen Haltungen „Gesetz und Ordnung respektie-
ren“ und „nach Sicherheit streben“ eine in den jüngeren 
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Berücksichtigt man, dass es ebenfalls die Jüngeren sind, 
die vor allem dem Lebensgenuss, aber auch der Durch-
setzung eigener Bedürfnisse eine höhere Wertigkeit  
zusprechen, weckt dies Assoziationen an die jünge-
ren und geringer gebildeten Milieus, wie zum Beispiel 
das Unterhaltungsmilieu bei Gerhard Schulze oder das  
hedonistische Milieu bei Sinus32. 

32 � Vgl. Schulze (1993); Sinus Markt- und Sozialforschung (2015): Die Bezeichnung „Hedonis-
tisches Milieu“ bei Sinus ist die einzige, die seit dem Beginn der Sinus-Analysen (1980) nicht 
geändert wurde.

Resümee
Zusammenfassend ist aus den Ergebnissen zum Ersten eine gewisse Dominanz materialistischer beziehungsweise tradi- 
tionaler Orientierungen abzuleiten. Sie kann jedoch weniger als Charakteristikum der Konfessionslosen betrachtet 
werden, sondern scheint vielmehr auch 25 Jahre nach der Vereinigung der beiden deutschen Staaten Unterschiede in 
den Verhaltensnormen zwischen Ost und West zu markieren33. 

Außerdem genießen Gemeinschaftswerte höchste Aufmerksamkeit – das „für andere da sein“ steht sogar an erster 
Stelle in der Rangfolge. Und das kann ebenfalls auf seine besondere Priorität im östlichen Bundesgebiet – bei  
Evangelischen und Konfessionslosen – zurückgeführt werden34. 

Im Unterschied zu anderen Werthaltungen, die eher einer traditionalen Orientierung zugerechnet werden, macht 
sich bei diesen Gemeinschaftswerten auch keine rückläufige Bedeutung in den jüngeren Alters- oder höheren  
Bildungsgruppen bemerkbar, die einen möglichen Wandel ankündigen könnte. 

Etwas geringeren, aber dennoch weit überwiegenden Zuspruch finden Werthaltungen, die für Individualisierungs-
prozesse stehen. Und bei ihnen sind die Zeichen für ihre künftig noch wachsende Bedeutung kaum zu übersehen. 
Jedenfalls erreichen sie unter den 18- bis 29-Jährigen schon jetzt eine Bewertung, die kaum geringer ausfällt als der 
Gemeinschaftswert „für andere da sein“. Und an dieser Stelle ist zu betonen, dass Selbstverwirklichung und Lebens-
genuss, die der altruistischen Haltung häufig als hedonistisch gegenübergestellt werden, aus Sicht der Befragten keine 
Alternativen, sondern andere, aber gleichermaßen wichtige Leitlinien für das eigene Handeln darstellen.

33  Ahrens (2015), 325.

34  Ebd., 324.

Das „politische, gesellschaftliche“ Engagement ist dem-
gegenüber den höher Gebildeten wichtiger. Und es zeigt 
sich, dass es auch bei der konkreten Handlungspraxis eine 
Rolle spielt. Jedenfalls stuft eine klare Mehrheit (57 %) 
der ebenfalls höher gebildeten freiwillig beziehungsweise 
ehrenamtlich Engagierten diese Haltung als relevant ein 
im Vergleich zu 32 Prozent der nicht Engagierten.
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dies bei den im östlichen Bundesgebiet offenbar domi-
nierenden Atheisten durchaus naheliegt, weil sie selbst 
eine Position gegenüber religiösen Vorstellungen einneh-
men, stellt sich das bei den „normalen“ Konfessionslosen 
schon schwieriger dar; denn mit ihrer Indifferenz bringen 
sie zum Ausdruck, dass ihnen jeglicher Bezug dazu fehlt, 
dass entsprechende Fragen für sie keinerlei Bedeutung ha-
ben. Man mag zwar vermuten, dass bei ihnen ein – imma-
nenter – Religionsersatz zum Zuge kommt. Doch würde 
auch dies, ausgehend von dem Verständnis religiöser Be-
dürfnisse als „anthropologischer Konstante“, eine defizi-
täre Sicht auf diese Religionslosen (denen also doch etwas 
fehlt) beinhalten, die zumindest klärungsbedürftig ist. 

In unserer Untersuchung kamen zwei Fragen zur  
Identifikation religionsbezogener Orientierungen zum 
Einsatz: Zunächst wurde eine Selbsteinstufung hinsicht-
lich der Religiosität („Als wie religiös würden Sie sich 
selbst bezeichnen?“; Antwortmöglichkeiten: gar nicht, 
kaum, etwas, ziemlich, sehr religiös) erbeten (subjektive 
Religiosität). Im Ergebnis stufen sich 88,4 Prozent als 
kaum (12,4 %) oder gar nicht (75,7 %) religiös ein. 
Ihnen wurden anschließend zur näheren Bestimmung 
ihrer kaum oder gar nicht religiösen Haltung in einer 
zweiten Frage die Aussagen „Glaubensfragen und re-
ligiöse Überzeugungen interessieren mich nicht. Sie  
haben für mich keinerlei Bedeutung“ (indifferent), „Ich 
bin überzeugte(r) Atheist/in“ und „Ich glaube, dass es 
irgendein höheres Wesen oder eine geistige Macht gibt“ 
zur alternativen Beantwortung vorgelegt. 

Aus diesen beiden Fragen wurde eine Differenzierung 
zwischen den „zumindest etwas Religiösen“ (11,7 %) 
und den in der Selbsteinstufung kaum oder gar nicht 
Religiösen mit ihren jeweiligen Positionen vorgenom-
men. 

Die überzeugt atheistische Position ist mit Abstand am  
häufigsten anzutreffen: Praktisch die Hälfte der schon 
immer Konfessionslosen folgt dieser Orientierung. An  
zweiter Stelle steht mit 28 Prozent die indifferente  
Haltung. Der „Glaube an ein höheres Wesen oder eine 

5   Religionsbezogene Orientierungen

Schon seit einiger Zeit richtet sich – zumindest in 
Deutschland – das religionssoziologische (Forschungs-)
Interesse verstärkt auf die Konfessionslosen. Nicht zu-
letzt werden dazu gerade die im östlichen Bundesgebiet 
auch nach der Wende anhaltenden und offenbar un- 
umkehrbaren Wirkungen einer „forcierten Säkularität“35   
beigetragen haben. Demnach wurden die Menschen in 
diesem Gebiet nicht nur durch die repressive Religions-
politik des DDR-Regimes in die Konfessionslosigkeit ge-
drängt, sondern haben sich auch selbst religionskritische – 
zu ergänzen wären hier a-religiöse oder indifferente – 
Positionen angeeignet und an die Folgegeneration(en) 
weitergegeben. So unterscheidet zum Beispiel Pickel 
insgesamt vier Typen Konfessionsloser36, unter denen 
in Ostdeutschland die „volldistanzierten Atheisten“, 
die Religion(en) als irrational ablehnen, mit 58 Prozent 
die Mehrheit stellen, gefolgt von den „normalen Kon-
fessionslosen“ mit 23 Prozent. Letzteren ‚ist jede Form 
von Religion oder Spiritualität fremd und sie betrachten 
auch eine Beschäftigung mit entsprechenden Themen als 
überflüssig‘37, was man nach Pollack u. a. auch als „reli-
giöse Indifferenz in existenzieller Hinsicht“ bezeichnen 
könnte.38

 
Die Sicht auf die Konfessionslosen ist also differenzier-
ter geworden. Zudem scheint es berechtigt, zumindest 
im östlichen Bundesgebiet von einer weitgehenden De-
ckungsgleichheit zwischen Konfessionslosigkeit und  
Religionslosigkeit zu sprechen.39  

Gleichwohl darf nicht übersehen werden, dass sich auch 
diese Unterscheidungen in erster Linie an dem Bezug 
zur Religion oder zum Religiösen festmachen. Während 

35  Wohlrab-Sahr (2012), 19–35.

36 � Pickel (2013), 22f. Die Typen werden unterschieden in gläubige, tolerante, normale Konfessions-
lose und volldistanzierte Atheisten.

37  Ebd., 23.

38  Pollack, Wohlrab-Sahr, Gärtner (2003), 12.

39  Vgl. Wohlrab-Sahr (2009), 158f.
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geistige Macht“ wird zumeist im Sinne einer Abstufung 
subjektiver Religiosität verwendet, unter anderem im 
ALLBUS oder in den Kirchenmitgliedschaftserhebungen 
der EKD, und beschreibt dabei eine zwar nicht christlich- 
dogmatische (Glaube an persönlichen Gott) Position, aber 
doch eine religiöse Haltung. Das Ergebnis unserer Befra- 
gung zeigt, dass sich unter den schon immer Konfessions- 

losen mit zwölf Prozent doch ein beachtlicher 
Anteil findet, der sich selbst als (eher) nicht religiös 
einstuft und zugleich an „ein höheres Wesen oder eine 
geistige Macht glaubt“: Möglicherweise haben die Be-
fragten selbst also ein sehr viel engeres Verständnis von 
Religiosität, als es die gängigen religionssoziologischen 
oder auch theologischen Argumentationen entwickeln. 
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29 Jahre) – also der ‚Nachwuchs‘ – mit knapp 16 Pro-
zent erheblich niedriger als in den anderen Teilgruppen 
liegt. 

Unsere Untersuchung ist zwar nur eine Momentauf-
nahme, die keine Entwicklungen aufzeigen kann. Aller-
dings ermitteln Berechnungen mit Daten des European 
Values Study (EVS)40, dass die „überzeugten Atheisten“ 
unter den schon immer Konfessionslosen im östlichen 
Bundesgebiet auch im Zeitvergleich zwischen 1990, 1999 
und 2008 älter geworden sind. Der Anteil der 18- bis 29- 
Jährigen ist dort von 27,5 (1990) auf 11,7 Prozent (2008) 
gesunken. Damit ergibt sich tatsächlich ein rückläufiger 

40 � Eigene Berechnungen mit Daten der Studiennummern ZA3778, ZA4460 und ZA4753 aus dem 
GESIS-Datenarchiv.

Anzeichen für Veränderungen
Unter den überzeugten Atheisten sind die Hochschul-
absolventen mit 36 Prozent deutlich überproportional 
(insgesamt 28 %), unter den Indifferenten (16 %) unter- 
proportional vertreten. Für Letztere ergibt sich auch 
im Schnitt der geringste formale Bildungsstand. Ins-
besondere bei denen, die an ein höheres Wesen bezie-
hungsweise an eine geistige Macht glauben, sind Frauen 
mit 60 Prozent überdurchschnittlich (insgesamt 52 %)  
vertreten.

In der Altersaufgliederung der religionsbezogenen Ori-
entierungen fallen die Atheisten mit einem besonders 
hohen Durchschnittsalter ins Auge. Unter ihnen sind 
die mindestens 60-Jährigen mit 46 Prozent besonders 
stark vertreten, während der Anteil der Jüngsten (18 bis 
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Trend für diese Haltung, die seit dem Ende der DDR 
auch nicht mehr Bestandteil der staatlich bestimmten 
Erziehungs- und Bildungspolitik ist. 

Demgegenüber sind die Indifferenten im Schnitt am 
jüngsten. Zwar lässt sich hier kein inhaltlich passgenauer 
Zeitvergleich zur Einschätzung dieses Ergebnisses her-
anziehen. Doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass sich 
darin ebenfalls ein Trend äußert – angesichts der insge-
samt und selbst unter Kirchenmitgliedern wachsenden 
Bedeutung dieser Haltung.

Eigene Beachtung verdienen die mit jeweils 28 Prozent 
relativ hohen Anteile der 18- bis 29-Jährigen sowohl 

unter den zumindest etwas Religiösen als auch unter 
den (eher) nicht Religiösen, die an ein „höheres Wesen 
oder eine geistige Macht“ glauben. 

Hinsichtlich der Religiosität ermittelt ein Zeitvergleich 
mit den Daten des EVS ebenfalls einen leichten An-
stieg der Jüngeren unter den wenigen, die sich dort als 
religiöse Person bezeichnen. Für den Glauben an ein 
höheres Wesen oder eine geistige Macht können keine 
Vergleichszahlen herangezogen werden. Von daher 
muss die Frage offen bleiben, ob unser Ergebnis auf eine 
Entwicklung hinweist.
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sind zwar insbesondere ein höheres Einkommen und 
auch das Leben in einer (Ehe-)Partnerschaft positiv zu 
veranschlagen. Darüber hinaus ist es aber die atheistische 
Überzeugung selbst, die positiv zur Lebenszufriedenheit 
beiträgt, während die indifferente Haltung mit einem 
negativen Effekt verbunden ist. Es macht jedoch keinen 
Unterschied, ob man sich als zumindest etwas religi-
ös betrachtet oder nicht, ob man an ein höheres Wesen 
glaubt oder der Indifferenz zuneigt.43 Beides steht im 
Unterschied zur überzeugt atheistischen Haltung auch 
kaum für ein hohes Commitment in der religionsbezo-
genen Orientierung: Möglicherweise geht es also bei der 
Lebenszufriedenheit weniger darum, ob oder welcher 
religionsbezogenen Orientierung jemand zuneigt, als 
vielmehr darum, dass er oder sie überhaupt einer klaren 
Überzeugung folgt.

43 � Das gilt auch dann, wenn man das Einkommen als besonders bedeutenden Faktor außer Betracht 
lässt.

Religionsbezogene Orientierungen und Lebenszufriedenheit
In vielen Untersuchungen ist herausgearbeitet worden, 
dass eine intensivere subjektive Religiosität mit einer 
höheren Lebenszufriedenheit einhergeht – und umge-
kehrt41.  Ist also der defizitären Perspektive auf die Kon-
fessionslosen eine Berechtigung zuzusprechen – verkürzt 
formuliert: Fehlt den Konfessionslosen die Religion? 
Wendet man diese Frage auf die empirische Ebene, 
müssten die unterschiedlichen religionsbezogenen Ori-
entierungen entsprechende Abweichungen bei der Le-
benszufriedenheit erkennen lassen.

Tatsächlich fällt die Zufriedenheit bei den überzeugten 
Atheist_innen am höchsten aus – mit nur geringem Ab-
stand zu den anderen Teilgruppen. Nachweisen lässt sich, 
dass sie zufriedener sind als die Indifferenten42: Insgesamt 

41  Vgl. z. B. Headey, Muffels, Wagner (2010); Ahrens (2014), 48ff.

42� � Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 3. Religionsbezogene Orientierungen. Beide Effekte 
bleiben auch dann erhalten, wenn subjektive Gesundheit und subjektive wirtschaftliche Lage als 
besonders bedeutende Faktoren bei der Lebenszufriedenheit einbezogen werden.
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Resümee
Die Ergebnisse lassen darauf schließen, dass sich die religionsbezogenen Orientierungen der schon immer Konfessions-
losen verändern: Derzeit ist es (noch) die überzeugt atheistische Haltung, der die Mehrheit der Befragten zuneigt. Doch 
kann hier von einem rückläufigen Trend ausgegangen werden. Und damit stellt sich die Frage, zugunsten welcher Ori-
entierung sich dieser Verlust auswirken wird. Die gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen zur subjektiven Religiosität 
deuten darauf hin, dass sich vor allem die Indifferenz weiter verbreiten wird. Es könnte sich aber zugleich auch eine 
größere Offenheit für religiöse Orientierungen entwickeln.

Schließlich lässt sich – zumindest empirisch – nicht darauf schließen, dass den Konfessionslosen die Religion fehlt. Im 
Gegenteil: In der Tendenz äußern die überzeugten Atheist_innen die höchste Lebenszufriedenheit; und dazu trägt  
offenbar gerade die klare Positionierung ihrer Haltung bei.

Deutungen auch nicht herangezogen werden können. 
Oder es wird festgestellt, dass religiöse Deutungen in 
solchen thematischen Zusammenhängen eben kaum 
vorgenommen werden. Schließlich mag es auch noch zu 
Fehlinterpretationen kommen, indem Wahrnehmungen 
oder Einschätzungen durch Vorgabe oder durch einen 
gesetzten religiösen Verständnishintergrund im Sinne 
einer mehr oder weniger religiösen Selbstäußerung aus-
gelegt werden.47 

6.1    Was sind Weltsichten?

Mit den „Weltsichten“48 haben Monika Wohlrab-Sahr 
und Friederike Benthaus-Apel einen Ansatz entwickelt 
und in der KMU IV empirisch umgesetzt, der mit un-
terschiedlichen Mustern von Selbst- und Weltdeutun-
gen arbeitet, ohne sich dabei auf die Messlatte religiöser 
Deutungsintensitäten zu beschränken. 

Er geht in Anlehnung an Thomas Luckmann und  
Peter L. Berger Selbst- und Weltdeutungen als ‚Sinn ge-
benden Ordnungen‘ nach, differenziert dabei jedoch – 
nach der Luhmann’schen Gegenüberüberstellung von 

47 � Hierauf verweist auch Sammet (2011), die in ihrem „Resümee: Bezug auf Religion bei der 
Bearbeitung von Kontingenzerfahrungen“ zu den Ergebnissen von Interviews mit ostdeutschen 
ALG-II-Empfängern darauf hinweist, dass deren ‚vereinzelter Bezug auf religiöse Semantiken eben 
nicht bedeutet, dass sie sich ihn zu eigen machen‘.

48  Dieser Titel wurde übernommen von Wohlrab-Sahr, Benthaus-Apel (2006, KMU IV) 279–329.

6 Weltsichten

Ein zentrales Anliegen unserer Untersuchung war, einer 
Antwort auf die Frage näher zu kommen, worauf die – in 
ihrem Selbstverständnis offenbar weitgehend nicht religi-
ösen – Konfessionslosen im Untersuchungsgebiet positiv 
Bezug nehmen, wenn es um die allgemeine Deutung des 
Lebens, insbesondere um die Lebensbewältigung, also 
den Umgang mit konkreten kontingenten Erfahrungen 
geht. 

Empirisch betritt man mit dieser Frage weitgehend 
Neuland. Zwar beschäftigen sich kirchen- und religi-
onssoziologische Untersuchungen mit Fragen nach dem 
Sinn des Lebens44 oder der „Alltagsrelevanz“ religiö-
ser Orientierungen in verschiedenen Lebensbereichen  
beziehungsweise bei wichtigen (kritischen) Lebensereig-
nissen45 sowie dem Aufkommen religiöser Fragen und 
Deutungen bei existenziellen Themen46. Doch läuft dies 
für die Konfessionslosen – gerade im östlichen Bundes-
gebiet – entweder darauf hinaus, dass sie ausgespart wer-
den (müssen), eben weil sie sich selbst ganz überwiegend 
nicht als religiös verstehen und deshalb für entsprechende 

44 � So zum Beispiel auch in den KMUs seit 1992, dem ALLBUS seit 1982, dem von der 
Bertelsmann-Stiftung herausgegebenen Religionsmonitor 2008 und 2013.�

45 � Vgl. unter anderem auch Bertelsmann-Stiftung (2007), 279f; zuletzt auch Ahrens (2014), 
257ff.

46  Vgl. auch Meulemann (2009), zuletzt Weyel, Kretschmar, Hermelink (2014), 24, 25.



38 Weltsichten

Immanenz und Transzendenz – zwischen religiöser und 
nichtreligiöser Weltsicht als „unumgänglichem Unter-
scheidungskriterium“49. 

49  Ebd., 282, 283ff.

Der Ansatz konzipiert die Weltsichten in drei Dimensi-
onen: 1. die Grenze als zentrales Merkmal von Religion,  
2. die Zurechnung, d. h. der Bezug auf Ursachen bezie-
hungsweise Verantwortlichkeiten und 3. die Ordnung, 
die das Erleben von Sinn- bzw. Planhaftigkeit und Ord-
nung beinhaltet. 

Weltsichten: Muster von Selbst- und Weltdeutungen 
1. Dimension der Grenze

• �immanente Perspektive = ausschließlicher Bezug auf das, was Menschen selbst gestalten  
und rational erfassen können (z. B. naturwissenschaftliches Verständnis allen Lebens) 

• �explizit transzendente Perspektive = Bezug auf Gott, auf etwas Unverfügbares
• �mittlere Transzendenz = kollektive oder universalistische Bezüge, die über die eigene Person 

hinausreichen, dabei aber auf keine grundlegend andere Erfahrungsdimension rekurrieren  
(z. B. Vorstellungen von Gemeinschaft oder Gerechtigkeit). 

2. Dimension der Zurechnung
• Selbstverantwortung 
• soziale Aushandlungs-, Anpassungsprozesse
• �externe Kräfte (Gott, Schicksal oder säkular: z. B.  Staat)

3. �Dimension der Ordnung (Erleben von Sinn- bzw. Planhaftigkeit und Ordnung)
• Ordnung vs. Chaos/Unberechenbarkeit
• �Toleranz (eigene Veränderung/Anpassung an veränderte Gegebenheiten)

Die Dimensionen sind keineswegs im Sinne voneinander 
unabhängiger Deutungskategorien zu verstehen, sondern 
durchaus miteinander verbunden. So beinhaltet beispiels-
weise die explizit transzendente Perspektive mit dem  
Bezug auf Gott oder etwas Unverfügbares auch eine  
Zurechnung und verweist zugleich auf eine ‚höhere‘ 
Ordnung. 

Der Vorzug dieses Ansatzes liegt vor allem darin, dass 
er ein ganzes Feld verschiedener Selbst- und Welt- 
deutungen umschreibt, indem es eben nicht nur auf die 
Gegenüberstellung von (mehr oder weniger) religiösen 
und nichtreligiösen Selbsteinschätzungen ankommt. 
Vielmehr sind darin gewissermaßen verschiedene Modi 
von Bezugnahmen und Plausibilisierungen für ganz  
unterschiedliche Deutungsgegenstände aufgehoben.
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 6.2    Sinn des Lebens

Der Weltsichtenansatz ist in der KMU IV unter anderem 
mit der Frage nach allgemeinen Lebensdeutungen (Sinn 
des Lebens) empirisch umgesetzt worden. Sie wurde auch 
in unserer Befragung eingesetzt. 

Besonders breite positive Resonanz finden die Aussagen, 
„Man muss sich im Leben ständig auf Neues einstellen“ 
(86 %), „Für das, was aus dem eigenen Leben wird, ist 
man vor allem selbst verantwortlich“ (83 %) und „Auch 
wenn man im Leben viel durch eigene Anstrengung errei-
chen kann, hat man doch nicht alles in der Hand“ (78 %). 
Sie stehen damit an vorderster Stelle in der Rangfolge der 
Zustimmungen. Dies ist aber keineswegs als Besonderheit 
der schon immer Konfessionslosen im Kirchenkreis zu 
betrachten, sondern scheint vielmehr generell verbreiteten 
Erfahrungen zu entsprechen, vielleicht auch in Anlehnung 
an häufig verwendete Topoi: In der KMU IV erreichen 
genau diese Aussagen ebenfalls die höchsten Zustim-
mungswerte, unter Evangelischen und Konfessionslosen 
im westlichen und im östlichen Bundesgebiet.50  

Darüber hinaus bilden sie ein eigenes – von insgesamt 
fünf statistisch ermittelten Deutungsmustern51, also eine 
Weltsicht (aktive Selbstverantwortung): In ihr sind die 
aktive Anpassung an Veränderungen (Ordnungsdimen- 
sion), die Selbstverantwortung (Dimension Zurech- 
nung) sowie deren gebrochene Variante miteinander 
verbunden. Letztere  verweist auf das mögliche Eintreten 
von Kontingenzen (nicht alles in der Hand haben), 
in dem eine mittlere Transzendenz anklingt (Grenz- 
dimension). In der KMU IV wurde diese Weltsicht als 
„Reflexive Selbstbestimmung und flexible Anpassung“ 
bezeichnet, die auf ‚Selbstverantwortung und aktive 
Gestaltung‘ ausgerichtet ist – dort fand sie sich in genau 
dieser Form bei den Evangelischen im westlichen Bun-
desgebiet.52  

50  Ebd., 297.

51  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 4. Weltsichten.

52  KMU IV., 308, 312f.

Im Vergleich nur geringen Zuspruch erhalten demge-
genüber die in ihrer Kombination eher fatalistisch an-
mutenden Standpunkte, die im ersten Deutungsmuster  
(Fatalismus) der Grafik abgebildet sind: Das eher ‚sinnlose‘ 
eigene Bemühen im Leben sowie „Zufall und Willkür“ 
signalisieren die Aussichtslosigkeit eigener Anstrengun-
gen; einem gegebenen Plan für die menschliche Existenz 
lässt sich kaum etwas entgegenstellen. Bei diesen Aussagen 
schlägt das Pendel der Reaktionen im Schnitt zur über-
wiegenden Ablehnung (stimme nicht zu) aus. Allerdings 
stehen sie dabei nicht – was man durchaus hätte vermuten 
können – in direktem Kontrast zum Muster der aktiven 
Selbstverantwortung, sondern bilden in unserer Befra-
gung eine eigene davon weitgehend unabhängige Welt-
sicht.53 

Ein drittes Muster (sinnstiftende Pflichterfüllung)  
ermittelt unsere Befragung mit zwei Aussagen, in denen 
sich eine mittlere Transzendenz erkennen lässt. Denn 
sie verweisen beide auf etwas, das den Horizont der ei-
genen Person übersteigt: über das persönliche Dasein 
hinausweisende Ziele und ein Verständnis des Lebens 
als zu erfüllender Aufgabe. Dabei findet Letzteres sogar 
eine deutlich überwiegende Anerkennung: Die Hälfte 
der schon immer Konfessionslosen stimmt dem zu. 

Auch dieses Muster findet sich in den Ergebnissen der 
KMU IV so nicht. Es fällt dort aber ins Auge, dass die 
Aufgabenerfüllung als Lebensorientierung im östlichen 
Bundesgebiet – bei Evangelischen und Konfessions- 
losen – weiter verbreitet ist als im westlichen. Dies kann 
man, wie in der KMU IV, auch im Sinne einer stär-
keren Betonung der Pflichterfüllung interpretieren.54 
Darin lässt sich eine Nähe zu der ebenfalls im östlichen 
Bundesgebiet größeren Bedeutung materialistischer 
Werthaltungen (siehe auch Kap. Erstrebenswertes im 
Leben: Werthaltungen) erkennen. So mag sich in der 

53  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise; 4. Weltsichten.

54  KMU IV, 297.
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Lebensdeutungen. Hier stehen das subjektive Desinter-
esse an der Sinnfrage und die rationale Weltdeutung dem 
Gottesglauben – also immanente Perspektive und expli-
zite Transzendenz – alternativ gegenüber: Wer dem einen 
zustimmt, lehnt das andere ab. Wie schon bei anderen 
Fragen reagieren mit 2,3 Prozent nur sehr wenige der 
schon immer Konfessionslosen positiv auf den Gottes- 

mittleren Transzendenz dieser Weltsicht der Bezug auf 
eine höhere (säkulare) Ordnung ausdrücken, wie sie 
über Jahrzehnte sozialistischer Normvorstellungen für 
die DDR-Gesellschaft geprägt wurde. 
 
Im vierten Muster (kontrastierende Immanenz) fin-
det sich eine Kombination einander widersprechender  

Was im Leben passiert ist Zufall und Willkür

Ich glaube, dass die menschliche
 Existenz nach einem bestimmten Plan verläuft

Man muss sich im Leben ständig auf Neues einstellen

Auch wenn man im Leben viel durch eigene Anstrengung
bewirken kann, hat man doch nicht alles in der Hand

Für das, was aus dem eigenen Leben wird,
ist man vor allem selbst verantwortlich

Das Leben hat für mich nur eine Bedeutung,wenn es
Ziele gibt, die über mein persönliches Dasein hinausweisen

Das Leben besteht vor allem darin, die Aufgaben
zu erfüllen, vor die man gestellt ist

Nach meiner Meinung sollte man sich an das halten,
 was man mit dem Verstand erfassen kann ... (lädt negativ)

Das Leben erhält seine Bedetung, weil es Gott gibt

40% 50% 60% 70% 80% 90% 100% 

Sinn des Lebens (Zustimmungen in %)

Man kann sich bemühen, so viel man will, letztendlich
kommt es im Leben ja doch, wie es kommen muss

Fatalismus

Aktive Selbstverantwortung

Sinnstiftende Pflichterfüllung

Kontrastierende Immanenz
Ich mache mir über den Sinn des Lebens 
eigentlich keine Gedanken (lädt negativ)

Für mich trägt das Leben seinen Sinn in sich selbst

Ich muss dem Leben nicht durch eigene Anstrengung
 einen Sinn geben. Der Lebenssinn ist ein Geschenk

Lebensbejahung

0% 10% 20% 30% 

*5-stufige Skala, stimme zu (Werte 1+2); n > 947; sortiert nach den Ergebnissen einer Faktorenanalyse für alle Befragten

28,9%

26,9%

19%

85,7%

77,6%

83,1%

32%

49,5%

2,3%

48,5%

48,8%

22,6%

28%
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Die Bedeutung sozialstruktureller Aspekte
Die von den Ergebnissen der KMU IV abweichenden 
Muster der Weltsichten könnten mit den unterschiedli-
chen sozialstrukturellen Zusammensetzungen der jewei-
ligen Stichproben zu tun haben. So sind die schon immer 
Konfessionslosen im Gebiet des Kirchenkreises im Schnitt 
deutlich älter als zunächst angenommen.57 Und es zeigen 
sich tatsächlich – einmal mehr – Zusammenhänge der je-
weiligen Reaktionen vor allem mit dem Alter, zum Teil 
auch mit dem formalen Bildungsstand.58 

In der Tendenz lehnen die Älteren eine fatalistische Welt-
sicht noch etwas deutlicher ab als die Jüngeren. Beim 
Deutungsmuster der aktiven Selbstverantwortung, das 
bei allen Befragten eine ausgesprochen positive Resonanz 
erfährt, bildet sich eine gegenläufige Verteilung der Alters-
gruppen – und das noch etwas klarer – ab: Hier stehen die 
jeweiligen Aussagen bei den Älteren noch höher im Kurs 
als bei den Jüngeren. In beiden Fällen spielt auch eine Rolle, 
dass die Älteren bei diesen Mustern etwas häufiger den ent-
schiedenen Positionen zuneigen – sei es positiv oder negativ. 

Insbesondere bei dem Verständnis des Lebens als zu 
erfüllender Aufgabe und der rationalen Weltdeutung – 
beide erhalten (noch) mehr Zuspruch unter den Älteren 
– fallen die großen Abstände sowohl zwischen den bei-
den höchsten Altersgruppen (60 bis 69 Jahre, mindestens 
70 Jahre) als auch zwischen ihnen und den Jüngeren 
auf. Bei der rationalen Weltdeutung lassen die Werte 
der unter 40-Jährigen auch keine überwiegende  
Akzeptanz mehr erkennen. Diese Ergebnisse könn-
ten auf einen Bedeutungsverlust der daran geknüpften 
‚sozialistischen‘ Leitvorstellungen hinweisen, die 
das Gesellschaftssystem der DDR geprägt haben: 
Die Kriegs- und die direkte Nachkriegsgeneration  
haben den größeren Teil ihres Lebens in diesem Ge-
sellschaftssystem verbracht, während bei den Jüngeren 
zumeist die erlebte Zeit in der Gesellschaft nach der 
Wende überwiegt. 

57  Vgl. Anhang A, Repräsentativität der Stichprobe.

58  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 4. Weltsichten.

bezug, während mehr als vier Fünftel (82 %) die dezidierte 
Ablehnung „stimme ganz und gar nicht zu“ wählen. 
Ein subjektives Desinteresse an der Sinnfrage signalisiert 
zwar auch nur eine Minderheit der Befragten; sie fällt mit 
28 Prozent allerdings sehr viel größer aus. Ausschließlich 
die rationale Weltdeutung erreicht mit 49 Prozent eine 
klar überwiegende Zustimmung. In den Relationen der 
Antworten zu diesem auf die Grenzdimension bezoge-
nen Muster der Lebensdeutung lassen sich auffallende 
Parallelen zu den religiösen Bezügen der schon immer 
Konfessionslosen in unserer Befragung erkennen55: Nur 
sehr wenige betrachten sich selbst als religiös (hier: der 
positive Gottesbezug); die meisten verstehen sich hinge-
gen als nicht religiös und neigen dabei mehrheitlich der 
atheistischen Haltung (hier: rationale Weltdeutung) zu, 
ein kleinerer Teil bringt eine indifferente Haltung (hier: 
Desinteresse an der Sinnfrage) zum Ausdruck. 

Im fünften Muster (Lebensbejahung) verbinden sich zwei 
Aussagen, die für sich genommen nur schwer einzuord-
nen sind: „Das Leben trägt seinen Sinn in sich selbst“ fin-
det mit 49 Prozent mehrheitlichen Zuspruch. Dabei lässt 
sich kaum entscheiden, ob der Sinn hier gewissermaßen 
als Synonym für das Leben steht oder einen über die ei-
gene Existenz hinausreichenden Horizont anspricht. 23 
Prozent verstehen den Lebenssinn als „Geschenk“ und 
scheinen damit auf eine sinngebende Instanz zu ver-
weisen. Eines aber ist beiden Aussagen gemeinsam: Das 
Leben wird als sinnhaft beschrieben, ohne dass es dafür 
eines eigenen Wirkens bedarf. Man kann dies als einfach 
lebensbejahende Haltung begreifen.56 

55  Vgl. Kap. Religionsbezogene Orientierungen.

56 � In der KMU IV koppeln diese Aussagen vorzugsweise an eine traditional-religiöse Sinnordnung, 
aber zum Teil auch an eine als immanent oder rational bezeichnete Weltsicht an, fügen sich dort 
also in Muster, die weiterreichende Bezüge herstellen.
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Auch im fünften Muster, der Lebensbejahung ergibt 
sich ein ausgeprägter Alterseffekt: Dem Lebenssinn als 
Geschenk – woher auch immer es kommen mag – stehen 
die Jüngeren im Schnitt weniger reserviert gegenüber als 
die Älteren. 

Schließlich lassen sich bei drei Aussagen beachtliche Bil-
dungseffekte nachweisen59: „Man kann sich bemühen so 
viel man will, letztlich kommt es im Leben ja doch, wie 

59  Ebd.

es kommen muss“, „Das Leben besteht vor allem dar-
in, die Aufgabe zu erfüllen, vor die man gestellt ist“ und 
„… Der Lebenssinn ist ein Geschenk“. Geringer Gebil-
dete stimmen diesen Aussagen stärker zu beziehungswei-
se lehnen sie weniger deutlich ab als höher Gebildete. So 
unterschiedlich diese Deutungen und die Weltsichten, 
in die sich einfügen, auch sind: Sie alle beschreiben ein  
Lebensverständnis, in dem das Vorgegebene entscheidend 
ist, die eigene Gestaltungskompetenz keine Rolle spielt. 
Hier könnten sich zumindest teilweise auch Erfahrungen 
sozialer Ungleichheit niederschlagen.

4,5

Sinn des Lebens nach Alter (Arithmetische Mittelwerte)

Sinnstiftende Pflichterfüllung
Das Leben hat für mich nur Bedeutung, wenn es Ziele gibt,
die über mein persönliches Dasein hinausweisen*

Ich muss dem Leben nicht durch eigene Anstrengung einen
Sinn geben. Der Lebensinn ist ein Geschenk**

Aktive Selbtverantwortung
Man muss sich im Leben ständig auf Neues einstellen**

Fatalismus
Man kann sich bemühen, so viel man will, letzlich kommt es
im Leben ja doch, wie es kommen muss

Auch wenn viel durch eigene Anstregung bewirken kann,
hat man doch nicht alles in der Hand**

Was im Leben passiert ist Zufall und Willkür*

Ich glaube, dass die menschliche Existenz nach einem
bestimmten Plan verläuft*

Nach meiner Meinung sollte man sich an das halten,
was man mit dem Verstand erfassen kann...(lädt negaitiv)**

sortiert nach den Ergebnissen einer Faktorenanlyse für alle Befragten. *, **: Signifikante kontrollierte Korrelationen mit dem Alter.

trifft überhaupt nicht zu trifft voll und ganz zuteils/teils

5,0 4,0 3,5 3,0 2,5 2,0 1,5 1,0

Für das, was aus dem eignen Leben wird, ist man
vor allem selbst verantworlich**

Das Leben besteht vor allem darin, die Aufgabe zu erfüllen,
vor die man gestellt ist**

Kontrastierende Immanenz
Ich mache mir über den Sinn des Lebens eigentlich
keine Gedanken (lädt negativ)
Das Leben erhält seine Bedeutung, weil es Gott gibt*

Lebensbejahung
Für mich trägt das Leben seinen Sinn in sich selbst

18 - 29 (n>206) 30 - 39 (n>147) 40 - 49 (n>121)

50 - 59 (n>161) 60 - 69 (n>151) 70+ (n>147)
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Resümee
Zielt man mit der Suche nach solchen Mustern der Sinndeutung auf verallgemeinerbare Strukturen, so scheinen 
die Ergebnisse unserer Befragung kaum Hinweise darauf zu liefern: Jedenfalls weichen die ermittelten Muster 
stark von denen ab, die in der KMU IV herausgearbeitet wurden. Einzig die Weltsicht der aktiven Selbstverantwortung 
kann reproduziert werden. Und die findet sich in der KMU IV nur bei den Evangelischen im westdeutschen Bun-
desgebiet. Immerhin: Man kann davon ausgehen, dass die einzelnen Deutungen dieses auf Selbstverantwortung und 
aktive Gestaltung ausgerichteten Verständnisses besonders breite Anerkennung finden – unabhängig von der Konfes-
sionszugehörigkeit.

Gleichwohl bilden die Ergebnisse höchst plausible Strukturen der Sinndeutungen ab. Außerdem ergeben sich Hinweise 
auf weiterreichende Verknüpfungen mit den Werthaltungen und nicht zuletzt den religionsbezogenen Orientierungen 
Dem wird in weiteren Auswertungen noch genauer nachzugehen sein.

Des Weiteren entfalten – auch hier – sozialstrukturelle Aspekte eine erhebliche Relevanz für die allgemeinen Lebens-
deutungen und damit auch für die Muster, die sich aus ihnen ableiten. Die konkreten Erfahrungshintergründe und 
Lebensbedingungen können also einer generalisierenden Kategorisierung solcher Weltsichten entgegenstehen. Auch 
das Merkmal Konfessionslosigkeit mag dabei eine durchaus wichtige Rolle spielen, aber eben nur eine.
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Die Konzeption des Weltsichtenansatzes ist auf Deu-
tungen (Kognitionen) ausgerichtet, die einen ‚Sinnho-
rizont‘ beschreiben. Bei konkreten Erfahrungen – dazu 
noch solchen mit potenziell lebensverändernden Fol-
gen – spielen darüber hinaus affektive Qualitäten, also  
Gefühle eine wichtige Rolle. Diese können ihrerseits an 
transzendente Bezüge (z. B. Dankbarkeit, Demut) an-
knüpfen. Deshalb wurde der Ansatz im Blick auf die Le-
bensbewältigung um die emotionale Dimension erwei-
tert. Da es bei der Lebensbewältigung um positive oder 
negative Erfahrungen geht, die subjektiv von hoher Be-
deutung sind, wurden diese mit offenen Fragen erhoben. 
Die entwickelten Antwortvorgaben für die möglichen 
Deutungen der jeweiligen Erfahrung orientieren sich 
daran, die dimensionsbezogenen Varianten abzudecken. 
Sie verstehen sich aber nicht, wie auch im Ansatz selbst, 
durchgehend als exakt auf nur eine Dimension bezogen. 
Die Abfrage der Deutungen (siehe Abb. 20 und 23) und 
Emotionen (siehe Abb. 21 und 24) bezog sich auf die  
jeweils erstgenannte Erfahrung.

Im Anschluss an die Beantwortung der Deutungsvari-
anten wurde noch die offene Frage nach anderen be-
ziehungsweise weiteren Gedanken gestellt, die im Zu-
sammenhang mit der jeweiligen Erfahrung eine Rolle 

6.3     Lebensbewältigung
Für unsere Befragung wurde der Weltsichtenansatz als 
heuristisches Modell verwendet, um ein empirisches In-
strumentarium für die möglichen Deutungen konkreter 
Erfahrungen zu entwickeln. Es sollte um solche Erfah-
rungen gehen, die subjektiv als positive oder negative 
Umbruchsituation im eigenen Leben erinnert werden 
und deshalb eine „Bewältigung“ erfordern, also auf den 
Umgang mit Kontingenzen verweisen. 
 
Vor diesem Hintergrund lassen sich in den Dimensionen 
Zurechnung und Ordnung des Weltsichtenansatzes auch 
Parallelen zur (sozial-)psychologischen Konzeption von 
kritischen Lebensereignissen60 erkennen: Sie verändern 
die Lebenssituation einer Person grundlegend (setzen 
die bestehende Ordnung außer Kraft), gehen mit einer 
internen oder externen Zuschreibung einher, und sie 
erfordern Bewältigungsstrategien (zum Beispiel Anpas-
sungsprozesse), um eine neue Balance im Leben zu fin-
den. Dabei wird in vielen Untersuchungen auch der Frage 
nachgegangen, inwieweit eine religiöse Orientierung 
(Grenzdimension) als Ressource zur Bewältigung von kri-
tischen Lebensereignissen beiträgt. Sie kommen zu unter-
schiedlichen Ergebnissen.61  

 60  Vgl. Filipp, Aymanns (2010).

61  Ebd, 270ff; Grom (2004), 187–214; Ahrens (2014), 237–275.

Umsetzung
Konkrete Erfahrungen: 
	 Was hat Sie besonders glücklich gemacht in Ihrem Leben?
	 Welche Erfahrungen waren besonders schwer für Sie, wo sind Sie an Ihre Grenzen geraten?

Und welche Gedanken spielten bei jeweils „erstgenannter Erfahrung“ für Sie eine Rolle?
Zuordnung von Aussagen zu Dimensionen: 
	 Grenze: immanent, mittlere Transzendenz, explizite Transzendenz 
	 Zurechnung: selbst, soziale Aushandlung, extern 
	 Ordnung: Ordnung, Chaos, Toleranz

Welche der folgenden Gefühle waren für Sie mit „erstgenannter Erfahrung“ verbunden?
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gespielt haben. An dieser Stelle sei vorausgeschickt, dass 
jeweils nur drei bis fünf Prozent der Befragten diese Mög-
lichkeit einer freien Äußerung genutzt haben. Man kann 
also davon ausgehen, dass die möglichen ‚Sinnräume‘ mit 
den vorgegebenen Aussagen gut abgedeckt waren. 

Erste Beobachtungen: „Glückserfahrungen“ und „schwere 
Erfahrungen“
Die hier vorgestellten Ergebnisse stellen einen Zwi-
schenstand der Auswertungen dar, denen noch weiterge-
hende Analysen folgen werden. Doch gewähren bereits 
diese Beobachtungen Einblicke in die kognitiven und 
emotionalen Zuordnungen der Befragten, die eine 
eigene Darstellung verdienen. Und sie werfen nicht  
zuletzt Fragen an das Verständnis von Begriffen auf, 
denen gemeinhin – jedenfalls aus theologischer und 
religionssoziologischer Sicht – ein religiöser Gehalt zu-
gesprochen wird. 

„Glückserfahrungen“
Mit großem Abstand am häufigsten wurde die Geburt 
eines eigenen Kindes (31,7 %) angeführt, gefolgt von der 
Heirat beziehungsweise dem Beginn einer Lebenspart-
nerschaft (18,3 %). Beide Ereignisse zählen zu den  
sozial weitgehend geteilten, also üblichen Stationen oder 
Übergängen im Lebenslauf. Insgesamt mochten oder 
konnten nur wenige Befragte (2,8 %) keine Angabe zur 
„Glückserfahrung“ machen.

Häufiger wurden auch der Beginn einer Liebe (13,4 %), 
ein Prüfungs- beziehungsweise Berufserfolg (8,7 %,  
darunter mehrfach: Berufseinstieg) als „Glückserfah-
rung“ beschrieben – und dies im Unterschied zu den 
oben genannten Ereignissen vornehmlich von Jüngeren.

Für eine erste genauere Auswertung der Deutungen 
wurden die beiden am häufigsten genannten Ereignisse,  

Geburt eigenes Kind

Heirat/Beginn Partnerschaft

Beginn einer Liebe

Berufs-, Prüfungserfolg

Familie/Kinder/Partner

erste(s) Wohnung/Auto

Geburt Enkel/and. Kind

Urlaub/Auslandsaufenthalt

Genesung v. Krankheit/Rettung bei Unfall

Religion und Kirche

keine Angabe
0% 10% 20% 30% 40% 

Erste Nennungen: Was hat Sie besonders glücklich gemacht in Ihrem Leben?

31,7%

18,3%

13,4%

8,7%

6,2%

4,1%

2,5%

1,9%

1,7%

8,8%

2,8%
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das jeweilige Ereignis: Während die „Anerkennung bei 
anderen“ bei dem Ereignis Heirat/Beginn Partnerschaft 
mit 60 Prozent von einer klaren Mehrheit veranschlagt 
wird, spielt dieser Gedanke im Zusammenhang mit der 
Geburt nur für knapp die Hälfte eine Rolle. Umgekehrte 
Relationen ergeben sich bei den insgesamt erheblich 
niedrigeren Werten für „die Hilfe anderer“ und die „er-
möglichenden Rahmenbedingungen“: Im Zusammen-
hang mit der Geburt eines eigenen Kindes werden diese 
Bezüge wesentlich häufiger gesehen, auch wenn – wie bei 
Heirat/Beginn Partnerschaft – die Selbstzurechnungen 
(„Ich selbst habe das geschafft“, „Damit habe ich einen 
wichtigen Schritt auf der Stufenleiter des Lebens ge-
macht“) an vorderster Stelle stehen.

Eher zurückhaltend fällt die Zustimmung aus, wenn es 
in der Dimension Ordnung um die Frage geht, ob diese 
Ereignisse – oder hier vielleicht besser: Lebensstationen 
– dazugehören, „wenn man in unserer Gesellschaft Re-
spekt erfahren will“. Nur jeweils ein (knappes) Drittel 
stimmt diesem normativen Verständnis zu, während die 
damit erreichten, in dieser Hinsicht weicher formulier-
ten „geordneten Bahnen“ größeren Zuspruch finden.

Schließlich unterscheiden sich die Wahrnehmungen 
zur Geburt eines eigenen Kindes und zu Heirat/Beginn 
Partnerschaft in einem Punkt besonders deutlich: Wird 
erstere von den allermeisten tatsächlich als regelrechte 
Umbruchsituation erfahren („dadurch wurde alles neu 
und ungewohnt“, 88 %), die erhebliche Anpassungs-
leistungen erfordert hat („Dadurch habe ich die Sicht 
auf mein Leben verändert“, 86 %), fallen die Reakti-
onen zu diesen Gedanken bei der Erfahrung Heirat/
Beginn Partnerschaft (56 %, 64 %) im Vergleich dazu 
doch eher geteilt aus.

Ähnliches lässt sich auch bei den Angaben zur emotio-
nalen Dimension erkennen: Vor allem Stolz, aber auch 
Überwältigtsein sowie Erleichterung stehen beim Er-
eignis Geburt viel stärker im Vordergrund als bei Heirat/ 
Beginn Partnerschaft, während das Gefühl der Sicher-
heit sehr viel seltener vorkommt.

Geburt eines eigenen Kindes und Heirat/Beginn einer 
Lebenspartnerschaft herangezogen.

Bei der Grenzdimension erreicht die Aussage zur mitt-
leren Transzendenz „Ich konnte damit etwas ganz  
Besonderes erleben“ die höchste Zustimmung – und 
zwar bei beiden Erfahrungen. Erst danach folgt mit 
„Das gehört eben zum Leben dazu“ an zweiter Stel-
le eine immanente Deutungsvariante. Bemerkenswert 
ist, dass selbst die explizit transzendente Variante „Das 
Schicksal hat es gut mit mir gemeint“ auf mehrheitliche 
Zustimmung trifft. 

Die Ermittlung von Deutungsmustern ergibt für jedes 
Ereignis eigene Strukturen.62 Für ihre Darstellung ist 
hier kein Raum. Allerdings sei erwähnt, dass die Aus-
sage zum Schicksal, die als Variante für die explizite 
Transzendenz vorgegeben war, beim Ereignis Geburt  
zusammen mit der immanenten Formulierung „Ich 
hatte einfach Glück“ ein eigenes Muster bildet. Bei 
„Heirat/Beginn Partnerschaft“ ist sie hingegen mit 
den Aussagen „Anerkennung bei anderen“, „Hilfe an-
derer“ und „die äußeren Rahmenbedingungen haben 
das möglich gemacht“ kombiniert. Damit stellt sich die 
Frage, wie die Befragten selbst den Begriff „Schick-
sal“ verstehen: Er verweist zwar auf etwas, das über 
die Handlungsmacht der eigenen Person hinausgeht, 
scheint aber kaum für eine explizite Transzendenz zu 
stehen.

Kommt jedoch „Gott ins Spiel“, reagieren die schon 
immer Konfessionslosen wie bekannt: Mit fünf bezie-
hungsweise sechs Prozent bestätigen nur sehr wenige, 
dass dieser Gedanke für sie eine Rolle gespielt hat: Un-
ter ihnen dominieren – im Unterschied zu den anderen 
Deutungen – diejenigen, die sich selbst als zumindest 
etwas religiös einstufen.

Bei den Aussagen zur Dimension Zurechnung ergeben 
sich deutliche Abweichungen in den Reaktionen auf 

62  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 4. Weltsichten.



47Lebensbewältigung

0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80% 90% 100% 

Ich hatte einfach Glück (Gi)

Das gehört eben zum Leben dazu (Gi)

Ich konnte damit etwas ganz Besonderes erleben (GmT)

Ich durfte dabei an etwas Größerem teilhaben (GmT/GeT)

Es stand mir zu/war gerecht (GmT)

Das Schicksal hat es gut mit mir gemeint (GeT)

Hier war Gott oder höhere Kraft im Spiel (GeT)

Ich selbst habe das geschafft (Zselb)

Wichtiger Schritt auf der Stufenleiter des Lebens (Zselb)

dass es Anerkennung bei anderen findet (Zsoz)

Nur mit der Hilfe anderer ist das möglich gewesen (Ze)

Die äuß. Rahmenbeding. haben das möglich gemacht (Ze)

Das gehört für Respekt in unserer Gesellschaft dazu (O)

Dadurch wurde alles neu und ungewohnt (Och)

Dadurch habe ich meine Sicht auf das Leben verändert (OT)

Damit war (wieder) alles in geordneten Bahnen (O)

Gedanken bei erstgenannter „Glückserfahrung“

Grenze

Zurechnung

Ordnung

Geburt eines eigenen Kindes (n=318) Heirat / Beginn Partnerschaft (n=183)

59%
74%

82%
78%

90%
87%

62%
57%

34%
39%

56%
63%

5%
6%

75%
74%

81%
88%

88%

86%

56%

47%
60%

64%

43%
55%

33%
14%

47%
37%

30%
33%
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die überhaupt etwas mit diesen Gefühlen anfangen kön-
nen, sind mehrheitlich Befragte vertreten, die einen reli-
giösen Bezug für sich selbst ablehnen. Auch bei der emo-
tionalen Dimension stellt sich damit die Frage nach dem 
Verständnis der verwendeten Begriffe.

„Schwere Erfahrungen“
Bei den schweren Erfahrungen steht der Tod naher Be-
zugspersonen mit großem Abstand an erster Stelle der of-
fenen Nennungen (29 %), gefolgt von eigener schwerer 
Krankheit (8,9 %). Beide Erfahrungen werden zu den 
kritischen Lebensereignissen der zweiten Lebenshälfte 
gerechnet. Allerdings sind in unserer Befragung auch die 
jüngeren Altersgruppen zu beachtlichen Teilen vertreten: 
Unter denen, die den Tod naher Bezugspersonen erlebt 
haben, sind 47 Prozent jünger als 49 Jahre (20 % un-
ter 30 Jahren); bei der eigenen schweren Krankheit 34  

Beachtlichen beziehungsweise sogar mehrheitlichen  
Zuspruch erreichen mit Zuversicht, Erfüllung und Dank- 
barkeit auch Gefühle, denen zumeist eine religiöse  
Konnotation attestiert wird – gerade das Empfinden von 
Dankbarkeit erfordert geradezu den Bezug auf ein tran-
szendentes Gegenüber. Dennoch werden diese Gefüh-
le unabhängig vom subjektiven Bezug zur Religion als 
treffender Ausdruck der eigenen Empfindungen wahr-
genommen.

Zu den eher selten genannten Gefühlen zählen die Emp-
findung „Mit allem eins zu sein“63, sowie Ehrfurcht/De-
mut und Erlösung. Dabei werden Letztere noch häufiger 
mit dem Ereignis Geburt in Verbindung gebracht als mit 
Heirat/Beginn Partnerschaft. Selbst unter den wenigen, 

63� � Diese Formulierung ist im mehrdimensionalen Modell der Religiosität nach Stefan Huber als 
pantheistische Variante der religiösen Erfahrung definiert. Vgl. u. a. ders. (2009).

Emotionale Dimension: Gefühle bei „Glückserfahrung“
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Unter den vorgegebenen Deutungen der schweren Er-
fahrungen „Tod naher Bezugspersonen“ und „schwere 
Krankheit“ erreicht der erfahrene „Halt und Zu-
spruch“ in der Familie beziehungsweise bei Freunden 
die breiteste Zustimmung – und dies gilt nicht nur 
für die Aussagen zur Grenzdimension, sondern über-
haupt: Mehr als vier Fünftel geben an, dass dieser – zur 
mittleren Transzendenz formulierte – Gedanke eine 
Rolle für sie gespielt hat. Auch die ebenfalls dieser 
Deutungsvariante zugeordnete „Zuversicht, dass es 
wieder bergauf gehen wird“ bestätigt jeweils eine klare 
Mehrheit (65 %, 71 %). Praktisch deckungsgleich mit 
diesen Werten sind die jeweiligen Anteile für die im-
manente Variante „So etwas passiert eben“. Schon an 
dieser Stelle wird deutlich, dass immanente Deutungen 
und solche mittlerer Transzendenz aus Sicht der Be-
fragten keine einander ausschließenden Alternativen 
darstellen.

Prozent (12 % unter 30 Jahren). Das Durchschnittsal-
ter liegt bei der Erfahrung „Tod naher Bezugspersonen“ 
mit 49,1 Jahren dicht beim Gesamtschnitt (48,8 Jahre), 
bei der Erfahrung eigener schwerer Krankheit mit 54,7  
Jahren deutlich darüber. 

Die Fallzahlen der anderen ersten Nennungen schwerer 
Erfahrungen sind für eine weitere Auswertung leider 
zu niedrig. Auffallend hoch ist demgegenüber der An-
teil derjenigen, die keine Angabe machen konnten oder 
wollten (23 %). Sie haben mit 45 Jahren das geringste 
Durchschnittsalter, 58 Prozent sind jünger als 50 Jahre 
(26 % unter 30 Jahren): Die im Schnitt deutlich kürzere 
Spanne der bereits durchlebten Jahre scheint also zumin-
dest ein Grund dafür zu sein, dass keine solche Erfah-
rung erinnert wird. Hinzukommen mag bei manchen 
eine Zurückhaltung, über solche schweren Erfahrungen 
zu berichten.

0% 10% 20% 30% 40% 

Tod naher Bezugpersonen

eigene schwere Krankheit

Trennung/Scheidung

schwere Krankheit/Pflegebed. naher Bezugsperson

Konflikte im privaten Umfeld

Überforderung im Berufsleben

Verlust des eigenen Arbeitsplatzes

Vereinigung/Wende

Unfall

Sonstiges

keine Angabe

Erste Nennungen: Welche Erfahrungen waren besonders schwer für Sie,
 wo sind Sie an Ihre Grenzen geraten?
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einem Muster kombiniert, das vor allem eine Verlassen-
heit, ein Zurückgeworfensein auf sich selbst zu signali-
sieren scheint.

Bei der Dimension Zurechnung steht insgesamt eher der 
Bezug auf die eigene Person (Selbstverantwortung) im 
Vordergrund, und dies bei der Erfahrung einer schweren 
Krankheit noch häufiger als beim Tod naher Bezugs-
personen. Besonders auffallend wird dieser Unterschied, 
wenn es um die – auch im Wortsinne – aktive ‚Bewäl-
tigung‘ geht: Mit 79 Prozent erreicht die Aussage „Ich 
musste selbst wieder aktiv werden“ im Zusammenhang 
mit der Erfahrung einer schweren Krankheit die zweit-
höchste Zustimmung überhaupt, in Bezug auf den Tod 
naher Bezugspersonen antworten ‚nur‘ 58 Prozent ent-
sprechend. Besonders eindrücklich fällt der Unterschied 
bei einer externen Zuschreibung aus, die auch eine ge-
sellschaftliche Handlungsrelevanz ausweist: „Ich durfte 
erfahren, dass es gesellschaftliche Einrichtungen/Or-
ganisationen gibt, die einen in dieser Situation auffan-
gen“. Mehr als die Hälfte derjenigen, die eine schwere 
Krankheit erfahren haben, bestätigt dies; aber nur knapp 
ein Viertel im Zusammenhang mit dem Tod naher Be-
zugspersonen. Dies könnte man durchaus als Signal 
für das weitgehende Fehlen einer institutionalisierten  
Unterstützung bei der Trauerarbeit werten. 

Jeweils eine Mehrheit betont bei den Deutungsvarianten 
der Ordnungsdimension das Ziel, „wieder ein geregel-
tes Leben zu führen“ und unterstreicht damit, dass die-
se Krisenerfahrungen den Lebensalltag zunächst außer 
Kraft gesetzt haben. Jedoch geht nur etwas mehr als ein 
Drittel so weit, damit auch das ganze Leben als „aus den 
Fugen geraten“ zu bezeichnen. Die gewissermaßen dar-
auf antwortende Anpassung „Ich musste mich neu erfin-
den“ findet unter den Befragten mit einer Krankheits-
erfahrung erheblich breitere Zustimmung (44 %) als bei 
denen, die den Tod einer nahen Bezugsperson verkraften 
mussten (26 %).

In der emotionalen Dimension treffen mit Trauer und 
Schmerz die gängigen Gefühlsbeschreibungen für  

Größere Differenzen in den Reaktionen sind bei den 
immanenten Aussagen „Es gab eine natürliche/schlüs-
sige Erklärung dafür“ und „Mein Selbstvertrauen hat 
mir geholfen“ sowie bei „Es war ungerecht“ als Aussage 
mittlerer Transzendenz zu erkennen: Im Blick auf den 
„Tod naher Bezugspersonen werden sowohl die „natürli-
che/schlüssige Erklärung“ als auch das Ungerechtigkeits-
empfinden von jeweils klaren Mehrheiten veranschlagt, 
während dies bei der Krankheitserfahrung nicht der Fall 
ist. Bei ihr steht – umgekehrt – das hilfreiche „Selbstver-
trauen“ höher im Kurs. In diesen Abweichungen doku-
mentiert sich, dass solche Deutungen eben auch an die 
jeweiligen konkreten Erfahrungen gebunden sind. 

Im Unterschied zu den „Glückserfahrungen“ wird dem 
Schicksal als explizit transzendent definierter Größe 
bei beiden Erfahrungen eher selten eine Bedeutung  
beigemessen. Dabei erhält die – spiegelbildlich formu-
lierte – Aussage „Das Schicksal hat es nicht gut mit mir 
gemeint“ mit jeweils mehr als einem Viertel zustimmen-
der Voten noch etwas größeren Zuspruch als der wei-
tergehende Bezug auf eine handelnde Instanz, die dieses 
„Schicksal auferlegt“ hat. Wie schon bei den „Glückser-
fahrungen“ verbinden nur die Allerwenigsten mit diesen 
schweren Erfahrungen einen Gedanken an „Gott“. Und 
auch hier dominieren unter ihnen – abweichend von den 
explizit transzendenten Aussagen zum Schicksal – die 
zumindest etwas Religiösen.

Auch zu den schweren Erfahrungen ergeben sich insge-
samt sehr unterschiedliche Strukturmuster.64 Dabei sind 
immanente Aussagen mit denen mittlerer Transzendenz, 
Aussagen mittlerer mit denen expliziter Transzendenz 
kombiniert – mit einer Ausnahme: „Gott hatte dabei 
seine Hand im Spiel“ bildet beim erfahrenen Tod naher 
Bezugspersonen eine eigene, von anderen unabhängige 
Sichtweise. Bei der Erfahrung einer schweren Krankheit 
ist diese Aussage mit der Zurechnung „Ich musste das 
allein verkraften“ und dem Verlust des Glaubens daran, 
„dass es in unserer Gesellschaft fair/redlich zugeht“ in 

64  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 4. Weltsichten.
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größere Resonanz als beim Tod naher Bezugsperso-
nen, die Signale für den noch ungewissen Ausgang des 
Krankheitsgeschehens in sich tragen. 

Hoffnung und Dankbarkeit sowie das nur sehr selten ge-
äußerte Gefühl Demut, aber auch Schuld und Versagen 
lassen sich als religiös affine Empfindungen verstehen: 
Jedoch finden sich wie schon bei den „Glückserfahrun-
gen“ keine Hinweise, dass darauf eher jene reagieren, die 
ein zumindest etwas religiöses Selbstverständnis haben 
oder an ein höheres Wesen/eine geistige Macht glauben.

Hinterbliebene naher Bezugspersonen bei den meis-
ten (93 %, 81 %) auch die subjektiven Empfindungen, 
die diese konkrete Erfahrung begleiten. Alle anderen  
Gefühlsvarianten der emotionalen Dimension stehen 
weit dahinter zurück. Dies gilt auch für den Trost, der als 
Gefühlsausdruck für eine gelungene Bewältigung steht: 
Nur ein knappes Viertel gibt an, ihn gefunden zu haben. 

Im Fall der erlittenen schweren Krankheit ergibt sich ein 
anderes Bild: 

Hier steht die Angst – bei einer mit 61 Prozent deutlich 
weniger imposanten Mehrheit – an erster Stelle, gefolgt 
vom Schmerz (53 %), der hier wohl zumeist auch kör-
perlich erfahren wird, also andere Qualitäten hat als der 
empfundene Schmerz beim Tod naher Bezugspersonen. 
Mit Unsicherheit, Hoffnung und Schwäche finden –  
neben der Angst – vor allem solche Gefühle eine erheblich 

Emotionale Dimension: Gefühle bei „Schwerer Erfahrung“
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Im Folgenden werden die Ergebnisse zu den Relevanzen 
der jeweiligen Deutungen sowie zu den nachgewiese-
nen Effekten von Gefühlen an drei Beispielen grafisch 
dargestellt. Die zunächst geplante Beschränkung auf die 
Geburt eines Kindes und den Tod naher Bezugsperso-
nen – gewissermaßen als Antipoden von Lebensumbrü-
chen – wurde um die Erfahrung einer eigenen schweren 
Krankheit ergänzt: Hier zeigt sich im Umgang mit dieser 
Krisenerfahrung noch einmal ein ganz eigenes Bild, was 
auch damit zusammenhängen mag, dass es zumeist im 
Wortsinn um die eigene Existenz, um Leib und Leben, 
geht.
 
In den Abbildungen sind auf der Y-Achse (Vertikale) 
noch einmal die Prozentwerte der jeweiligen Zustim-
mungen abgetragen. Auf der X-Achse (Horizontale) sind 
die Effekte der Analysen ausgewiesen (Betawerte): Sie 
geben an, inwieweit sich die jeweilige Deutung positiv 
oder negativ in der Lebenszufriedenheit niederschlägt. 

 
Weltsichten und Lebenszufriedenheit
Zwar steht eine genauere Analyse zu den Weltsichten 
noch aus. Jedoch lässt sich unbeschadet dessen der Frage 
nachgehen, ob und inwieweit die einzelnen Selbst- und 
Weltdeutungen zu diesen konkreten Erfahrungen et-
was austragen, wenn es um die Lebensbewältigung geht. 
Antworten darauf wurden aus den Effekten bei der aktu-
ellen Lebenszufriedenheit ermittelt.

Für jede Deutungsvariante wurden, getrennt nach der  
jeweils erstgenannten Erfahrung, nach Alter, Bildung  
und Geschlecht65 kontrollierte Korrelationen durchge-
führt, um die Effekte, die auf das Konto dieser soziodemo-
grafischen Variablen gehen, sozusagen herauszurechnen. 
Anzumerken ist, dass die aktuelle Lebenszufriedenheit in 
den Interviews weit vor den Selbst- und Weltdeutungen 
abgefragt wurde. 

Generell macht sich unter den soziodemografischen Merk-
malen nur ein höherer formaler Bildungsstand bei der 
Lebenszufriedenheit bemerkbar, und zwar positiv (siehe 
auch Kap. Lebensgefühl). Wenn die Deutungen zum 
Tod naher Bezugspersonen im Blickpunkt stehen, ist das  
jedoch nicht mehr der Fall. Die Analysen beim Ereignis 
Heirat/Beginn der Partnerschaft ermitteln, dass hier zu-
meist die Geschlechtszugehörigkeit eine Rolle spielt: In 
diesem Kontext äußern sich Frauen zufriedener als Män-
ner. Im Zusammenhang mit der Geburt eines eigenen 
Kindes lässt sich Entsprechendes jedoch nicht beobachten. 

Schließlich ist festzuhalten, dass die Religiosität durch-
gehend ohne jeden Effekt bleibt – unabhängig von den 
Deutungen oder von dem einen oder anderen Gefühl 
zu einer dieser Erfahrungen. Es macht also auch unter 
Berücksichtigung dieser Wahrnehmungen keinen Un-
terschied in der Lebenszufriedenheit der schon immer 
Konfessionslosen, ob sie sich selbst als zumindest etwas 
oder als nicht religiös einschätzen.

65 � Die Analysen wurden auch unter gleichzeitiger Berücksichtigung des zeitlichen Zurückliegens der 
jeweiligen Erfahrung durchgeführt. Dieser Aspekt zeigt jedoch keine Effekte.
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Man darf dabei aber nicht außer Acht lassen, dass die be-
reits zu Beginn erwähnte Relevanz von subjektiver Ge-
sundheit und subjektiver wirtschaftlicher Situation bei der 
Lebenszufriedenheit weitaus höher zu veranschlagen ist. 
Immerhin: Selbst dann, wenn man auch diese Aspekte in 
die Analyse einbezieht, bleibt der positive Effekt der Er-
leichterung erhalten.

Erstes Beispiel: Geburt eines eigenen Kindes 
In den Ergebnissen zur „Glückserfahrung“ Geburt 
zeigt sich, dass die meisten Deutungsvarianten keinerlei 
Relevanz im Blick auf die Lebenszufriedenheit entfalten. 
Ausschließlich für die Aussage „Das gehört dazu, wenn 
man Respekt in unserer Gesellschaft erfahren will“, die 
der Ordnungsdimension zugeordnet ist, wird ein signi-
fikanter und dabei negativer Effekt nachgewiesen: Wer 
mit der Geburt des eigenen Kindes diese Orientierung an 
gesellschaftlichen Normen verbindet, ist weniger zufrie-
den. Stärkere und dabei positive Effekte ergeben sich für 
die emotionale Dimension: Zuversicht, Erleichterung und 
Sicherheit tragen positiv zur Lebenszufriedenheit bei.

n =318

Das gehört in unserer Gesellschaft dazu,
wenn man Respekt erfahren will

Sicherheit

Geburt eines eigenen Kindes: Gedanken und Gefühle mit Bedeutung für die Lebenszufriedenheit
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Zweites Beispiel: Tod naher Bezugspersonen
Bei dieser krisenhaften Erfahrung zeigen sich für meh-
rere Deutungsvarianten signifikante Effekte. Darunter 
befindet sich auch eine Aussage der Grenzdimension, 
nämlich der zur mittleren Transzendenz formulierte  
„Halt und Zuspruch“ in der Familie oder bei Freunden: 
Er trägt positiv zur Lebenszufriedenheit bei.

Gleich mehrere Aussagen weisen Negativeffekte bei der 
Lebenszufriedenheit aus: „Ich musste das allein verkraf-
ten“ (Zurechnung) – gewissermaßen als Gegenpol zum 
erfahrenen „Zuspruch“, „Mein Leben ist aus den Fugen 
geraten“, „Ich musste mich neu erfinden“ und „Ich habe 
den Glauben daran verloren, dass es in unserer Gesellschaft 

fair/redlich zugeht“ – alle drei Aussagen wurden für die 
Ordnungsdimension formuliert. Mit diesen Deutungen 
scheint jedwede Verlässlichkeit im eigenen Lebenszusam-
menhang außer Kraft gesetzt.

Dabei fällt auf, dass auch die Variante „Ich musste mich 
neu erfinden“, die für vollzogene Anpassungsleistungen 
steht, ihre Relevanz nicht im positiven Sinne einer ge-
lungenen Neufindung der Identität, sondern negativ, im 
Sinne einer belastenden Anpassung an den nun reduzier-
ten ‚Lebensraum‘ interpretiert wird.

Auch im Kontext des erfahrenen Todes naher Bezugs-
personen hat die emotionale Dimension eine eigene  

Glauben verloren, dass es in unserer
Gesellschaft fair/redlich zugeht

Ich musste das allein verktraften
Mein Leben ist aus den Fugen geraten

Ich musste mich neu erfinden

Tod naher Bezugspersonen: Gedanken und Gefühle mit Bedeutung für die Lebenszufriedenheit
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Drittes Beispiel: Eigene schwere Krankheit
Insgesamt gesehen fallen die Effekte der Deutungs- 
varianten im Zusammenhang mit der Erfahrung einer  
eigenen schweren Krankheit am stärksten aus. Es ist 
nicht auszuschließen, dass bei einer höheren Fallzahl 
auch die bei weiteren Aussagen erreichten Werte für  
einen Signifikanznachweis ausgereicht hätten. 

Im Unterschied zum erfahrenen Tod naher Bezugsper-
sonen spielt der formale Bildungsstand praktisch durch-
gehend eine Rolle. Höhere Bildung trägt – auch im 
Kontext einer solchen Krankheitserfahrung – positiv 
zur Lebenszufriedenheit bei.
 

Bedeutung für die Lebenszufriedenheit: Angst und Trost 
leisten beide einen positiven Beitrag. Im Blick auf die 
Angst irritiert dieses Ergebnis: Möglicherweise lässt sich 
dies in der Auslegung „Die Angst liegt nun hinter mir“ 
verstehen.

Unter Berücksichtigung von subjektiver Gesundheit und 
wirtschaftlicher Lage bleiben die Effekte der Aussagen: 
„Ich musste das allein verkraften“, „Ich habe den Glau-
ben an eine faire/redliche Gesellschaft verloren“ und des 
Gefühls Trost erhalten.

Damit verliert man die
soziale Anerkennung

Das Schicksal hat es nicht gut mit mir gemeint
Es war ungerecht

Mein Selbstvertrauen hat mir geholfen
So etwas passiert eben

Hoffnungslosigkeit
Hoffnung

Unsicherheit

subjektive wissenschaftl. Situation

subjektive Gesundheit

Gott oder eine höhere Kraft war dabei im Spiel

Eigene schwere Krankheit: Gedanken und Gefühle mit Bedeutung für die Lebenszufriedenheit
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Zusammenschau
In der folgenden Übersicht sind noch einmal die für die 
Lebenszufriedenheit jeweils relevanten Deutungen und 
Gefühle zu den untersuchten Erfahrungen zusammen-
gestellt – hier inklusive Heirat/Partnerschaft. Die nega-
tiven Effekte erscheinen in roter, die positiven in grüner 
Farbe. In Fettdruck sind die Deutungen und Gefühle 
wiedergegeben, die auch unter gleichzeitiger Berück-
sichtigung von subjektiver Gesundheit und subjektiver 
wirtschaftlicher Situation einen Effekt bei der Lebens-
zufriedenheit zeigen.

Zunächst fällt auf, dass die Grenz- und die Zurechnungs-
dimension bei den für die Zufriedenheit relevanten Deu-
tungen der „Glückserfahrungen“ überhaupt nicht vor-
kommen. Lediglich die Ordnungsdimension spielt eine 
Rolle, und zwar negativ. Das betrifft die schon behandel-
te normative Orientierung bei der Geburt eines eigenen 
Kindes und die Beschreibung eines regelrechten Um-
bruchs bei Heirat/Beginn Partnerschaft, mit dem „alles 
neu und ungewohnt“ wurde: Hier könnte die geringere 
Lebenszufriedenheit auch mit einem wehmütigen Blick 
auf inzwischen Vergangenes einhergehen. 

Wird zugleich die subjektive Einschätzung von  
Gesundheit und wirtschaftlicher Situation veranschlagt,  
kommen bei beiden Erfahrungen allerdings aus- 
schließlich die daran gekoppelten Emotionen zum Zug. 
Und damit ist es zweifelhaft, ob die Weltsichten als 
kognitive Sinnräume bei diesen „Glückserfahrungen“ 
überhaupt eine weitergehende Funktion erfüllen. 
Vielleicht bedürfen solch positive Erfahrungen auch 
weniger einer Bewältigung im eigentlichen Sinne. 
Was aber bleibt, sind Gefühle, die damit verbunden waren. 
 
Anders stellt sich die Ergebnislage bei den Krisenerfah-
rungen Tod und eigene schwere Krankheit dar: Hier 
sind alle Dimension vertreten. Dabei scheint die Grenz-
dimension eine besondere Rolle zu spielen, wenn es um 
die eigene existenzielle Bedrohung durch eine schwere 
Krankheit geht. 

Anders als bei den vorigen Erfahrungen kommen gleich 
mehrere Deutungen der Grenzdimension zum Zuge: 
Positive Beiträge zur Lebenszufriedenheit leisten die 
immanenten Aussagen „So etwas passiert eben“ und 
„Mein Selbstvertrauen hat mir geholfen“. Beachtlich 
ist, dass auch die überwiegend von den zumindest et-
was Religiösen gewählte explizit transzendente Aussage 
„Gott oder eine höhere Kraft war dabei im Spiel“ einen 
positiven Effekt hat. Die wenigen (!), die dem zustim-
men, sind zufriedener.

Negative Effekte lassen sich für „Es war ungerecht“ 
(mittlere Transzendenz) und „Das Schicksal hat es 
nicht gut mit mir gemeint“ (explizite Transzendenz) 
erkennen. Beide weisen zugleich auch auf eine exter- 
nale Kontrollüberzeugung hin: Eine Ordnung, die nicht 
eingehalten wurde (ungerecht) und das Schicksal als  
externe Instanz (Zurechnung). 

Des Weiteren kommt auch hier die außer Kraft gesetzte 
‚Lebensordnung‘ („Mein Leben ist aus den Fugen  
geraten“) – negativ – zum Zuge. 

Den stärksten Effekt unter allen Deutungsvarianten 
aber hat die Wahrnehmung „Damit verliert man die so-
ziale Anerkennung“ (Zurechnung). Mit diesem Verlust 
ist die bittere Erfahrung sozialer Ausgrenzung verbun-
den, und sie schlägt sich sehr deutlich in der Lebenszu-
friedenheit nieder.

Von der emotionalen Dimension sind positiv die  
Gefühle Unsicherheit und Hoffnung, negativ die Hoff-
nungslosigkeit vertreten: Ohne eine – wenn auch un-
sichere – positive Perspektive fällt die Zufriedenheit 
geringer aus.

Unter zusätzlicher Berücksichtigung der subjektiven 
Gesundheit und der wirtschaftlichen Situation bleiben 
die Negativeffekte von „Es war ungerecht“, „Damit 
verliert man die soziale Anerkennung“ und die der 
empfundenen „Hoffnungslosigkeit“ erhalten.
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Einer ‚härteren‘ Prüfung – unter Berücksichtigung von 
subjektiver Gesundheit und subjektiver wirtschaftlicher 
Situation – halten bei diesen Krisenerfahrungen vor al-
lem solche Deutungen stand, die gegen eine (bereits) 
gelungene Bewältigung sprechen; denn sie tragen auch 
in der aktuellen Lebenssituation zu einer geringeren  
Zufriedenheit bei. Bei beiden Erfahrungen lassen sie 
sich zusammengenommen als Hinweis auf soziale Des-
integration verstehen: „Ich musste das allein verkraften“ 
und „Glauben an Fairness in der Gesellschaft verloren“ 
beim Tod naher Bezugspersonen, „es war ungerecht“ 

Erfahrung

Dimension

Grenze

Geburt eines eig.
Kindes (n=318)

Das gehört in unserer
Gesellschaft dazu,
wenn mann Respekt
erfahren will (30%)

Dadurch wurde alles 
neu und ungewohnt 
(56%)

Ich musste das allein
verkraften (37%)

Damit verliert man die
soziale Anerkennung (11%)

Mein Leben ist aus den 
Fugen geraten (38%)

Mein Leben ist aus den 
Fugen geraten (34%)
Ich musste mich neu
erfinden (26%)
Glaube an Fairness in 
Gesellschaft verloren (11%)

Zuversicht (41%)
Erleichterung (42%)
Sicherheit (20%)

Unbändige Freude (60%)
Zufriedenheit (80%)
Anspannung (6%)

Angst (38%)
Trost (23%)

Habe Halt und Zuspruch
erfahren (83%)

Unsicherheit (46%)
Hoffnung (39%)
Hoffnungslosigkeit (24%)

So etwas passiert eben (71%)
Mein Selbstvertrauen hat mir 
geholfen (66%)
Gott oder eine höhere Kraft
war dabei im Spiel (3%)
Das Schicksal hat es nicht gut
mit mir gemeint (26%)
Es war ungerecht (35%)

Heirat/Beginn
Partnerschaft (n=183)

Tod naher 
Bezugspersonen (n=295)

Eigene schwere
Krankheit (n=88)

Zurechnung

Ordnung

Emotionen

und der Verlust der „sozialen Anerkennung“ bei schwerer 
Krankheit. Es scheint fast, als bräuchte es, um die große 
Bedeutung sozialer Einbindung und der Verlässlichkeit 
gesellschaftlicher Werte (Fairness) zu erkennen, den emp-
fundenen Verlust derselben: Die in dieser Richtung positiv 
formulierten Aussagen spielen ja abgesehen von dem eher 
kleineren Effekt des Zuspruchs durch Familie und Freun-
de beim Tod naher Bezugspersonen in den Ergebnissen 
der Analysen überhaupt keine Rolle. Es gibt aber eine Aus-
nahme – sie findet sich bei der emotionalen Dimension: 
der Trost, den Hinterbliebene finden (können).

Erfahrungsspezifische Deutungen mit – positiven oder negativen – Effekten bei der Lebenszufriedenheit
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Vorläufiges Resümee
Aus dem derzeitigen Stand der Analysen heraus ist zu vermuten, dass in Bezug auf die behandelten Lebensereignisse 
keine generalisierten Deutungsmuster zum Tragen kommen. Vielmehr scheint die jeweilige konkrete Erfahrung ein 
ent- und unterscheidendes Kriterium zu sein. Dem ist noch genauer nachzugehen.

Die schon immer Konfessionslosen begrenzen sich keineswegs etwa auf positivistische Bezugnahmen. Vielmehr ver-
weisen sie vor dem Hintergrund dieser außeralltäglichen Erfahrungen auch auf transzendente Deutungen, ohne dies 
jedoch als religiös zu verstehen. Von daher stellt sich die Frage, wie die Varianten insbesondere der – definitorisch 
festgelegten – expliziten Transzendenz zugeordnet werden können, wenn die Konfessionslosen selbst diese nur beim 
Gottesbezug, nicht jedoch beim Schicksal wahrnehmen. 

Ähnliche Zuordnungsprobleme ergeben sich bei der emotionalen Dimension, wenn es um das Verständnis von  
Begriffen wie Dankbarkeit, Erfüllung, Zuversicht oder Hoffnung geht, die häufig als treffendes Gefühl beschrieben 
werden, ohne dass die subjektive Religiosität eine Rolle dabei spielt.

Die Analysen zur Lebenszufriedenheit zeigen, dass die Relevanz der einzelnen Deutungen wie auch die der Welt-
sichten-Dimensionen je nach Erfahrung sehr unterschiedlich ausfällt. Nur die emotionale Dimension spielt durch-
gehend eine Rolle bei der Lebenszufriedenheit. Unter den Effekten zu den „Glückserfahrungen“ kommen Deu-
tungen, die der Grenz- oder der Zurechnungsdimension zugeordnet sind, überhaupt nicht vor. 

Ein anderes Bild ergibt sich für die Krisenerfahrungen. Hier sind mit den für die Lebenszufriedenheit relevanten 
Deutungen alle Dimensionen vertreten. Ein Grund dafür mag darin liegen, dass es eben vor allem bei Krisen auch 
um eine Bewältigung im eigentlichen Sinne geht. Im Ergebnis bildet sich ab, dass sich insbesondere solche Deutun-
gen in der Lebenszufriedenheit niederschlagen, die fehlende soziale Unterstützung beziehungsweise die Verletzung 
gesellschaftlicher Leitvorstellungen anzeigen. Sie verweisen damit in erster Linie auf die Dimensionen Zurechnung 
und Ordnung. 

Die Grenzdimension entfaltet nur mit einer Aussage zur mittleren Transzendenz ein Gewicht, das über die aktuelle 
gesundheitliche und wirtschaftliche Befindlichkeit hinausreicht, nämlich: „Es war ungerecht“ bei der Erfahrung 
einer schweren Krankheit. Damit steht die Frage im Raum, inwieweit diese Weltsichten-Dimension, die für die 
zentrale Unterscheidung zwischen religiöser und nicht religiöser Weltsicht steht, überhaupt eine Funktion für die 
Lebensbewältigung hat. Dabei geht es nicht nur – wie bei den schon immer Konfessionslosen zu erwarten – um 
die Deutung im Sinne einer expliziten Transzendenz, sondern auch um ein immanentes Verständnis. 
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ehemaligen Kirchenmitgliedern – auch noch keine Be-
rührungspunkte zur Kirche hatten.

Bisherige Berührungspunkte
In den Antworten zur entsprechenden Frage bildet sich 
allerdings das genaue Gegenteil ab: 75 Prozent der schon 
immer Konfessionslosen geben an, dass sie bereits Kontakt 
zur evangelischen Kirche hatten.

Selbst bei den nach eigener Sicht gar nicht Religiösen liegt 
der Anteil mit 72 Prozent kaum niedriger. Besonders häu-
fig werden Kirchenbesichtigungen, Treffen mit Pfarrer/-
innen anlässlich einer Taufe, Trauung oder Bestattung, 
Weihnachtsgottesdienste sowie Kirchenkonzerte genannt. 

7    Bezug zur Kirche

In den Ergebnissen unserer Befragung schlägt sich nieder, 
dass die schon immer Konfessionslosen in ihrer Selbst-
einschätzung ganz überwiegend kaum (12,4 %) oder 
gar nicht religiös (75,7 %) sind. Vieles deutet darauf hin, 
dass sie Religiosität dabei eher im Kontext – vermuteter – 
christlich-dogmatischer Orientierungen interpretieren: In 
diesem Sinne verstehen sie sich selbst wohl auch weitge-
hend als ‚religionslos‘. Gleichzeitig ist in Untersuchungen 
immer wieder der enge Zusammenhang zwischen sub-
jektiver Religiosität und kirchlicher Nähe nachgewiesen 
worden. Von daher lag auch die Vermutung nahe, dass 
die meisten unserer Befragten – im Unterschied etwa zu  
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bei Besichtigung einer Kirche

durch Treffen mit Pfarrer / in anl. Kasualie

bei einem Weihnachtsgottesdienst

bei einem Kirchenkonzert

durch einen Kirchenbesuch im Urlaub

bei sozialem Engagement der Kirche (z.B. Tafel, Bes.-D.)

durch Kontakt zu ev. Kindergärten

durch Angehörige, Freunde od. Bekannte

durch Kontakt zu einer ev. Schule

Ich wurde so erzogen

durch Schule / RU

durch Arbeit in / für ev. Einrichtungen

bei and. Veranstaltung / Angebot

bei anderen Anlass

Befragte mi kirchl. Berührung insgesamt

An welchen Stellen sind Sie selbst bereits mit der evangelischen Kirche in Berührung gekommen?

offene
Äußerungen

41,4%

32,7%

27,3%

24,2%

14,7%

5,6%

3,9%

2,2%

1,9%

1,7%

1,1%

1,1%

75%

0,9%

3,0%
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Befragte, die mit der ev. Kirche in Berührung gekommen sind (75%): 
Und welchen Eindruck haben Sie dabei von der Kirche gewonnen?

0% 

10%

20% 

30% 

40% 

einen sehr guten
Eindruck

einen eher guten 
Eindruck

teils / teils einen eher schlechten
Eindruck

einen sehr schlechten
Eindruck

weiß nicht, 
keine Angabe

37%36%

8% 7,4% 7,4%
4,1%

Bezug zur Kirche

Insgesamt zeigt sich dabei die Tendenz, dass Berührun-
gen mit der Kirche in höheren Alters- und Bildungs- 
gruppen häufiger genannt werden: Unter den 18- bis 29-Jäh-
rigen antworten 69,6 Prozent entsprechend, unter den 
mindestens 70-Jährigen 87,1 Prozent; Befragte mit Volks- 
beziehungsweise Hauptschulabschluss zu 62,1 Prozent,  
Befragte mit Hochschulabschluss zu 89 Prozent. 

Verstärkt wird die unerwartet große Resonanz noch, 
wenn man nach der Beurteilung dieser Berührungen 
fragt: Mit 44 Prozent überwiegt klar der positive Eindruck. 

Nur 11,5 Prozent der schon immer Konfessionslosen 
gelangen (eher) zu einem negativen Urteil. 

Zwar können solche Berührungen nicht unbedingt im 
Sinne einer kirchlichen Bindung interpretiert werden. Für 
diese Kontakte mögen vielmehr kulturelles Interesse,  
familiäre Bezüge oder auch Gestimmtheiten (Weihnach-
ten) ausschlaggebend sein. Jedoch zeigen die Ergebnisse 
eindrücklich, dass eben nicht von einer grundsätzlichen 
Ablehnung, Gleichgültigkeit oder auch Scheu auszuge-
hen ist.
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Im Vergleich zur Bekanntheit der Kirchengemeinde im 
eigenen Stadtteil fällt das Interesse an ihren Veranstal-
tungen und Angeboten („Könnten Sie sich vorstellen, 
selbst an Veranstaltungen/Angeboten der Kirche in Ih-
rer Wohngegend teilzunehmen oder Einrichtungen der 
Kirche hier zu nutzen?“) wesentlich höher aus: Inklusive 
derjenigen, die dies mit der Antwort „vielleicht“ immer-
hin als Möglichkeit betrachten, geben sogar 31,5 Prozent 
zu erkennen, dass sie jedenfalls nicht abgeneigt sind. 

Beim Interesse kristallisiert sich der formale Bildungsstand 
als wichtiges Differenzierungsmerkmal heraus: Unter den 
Befragten mit Volks- beziehungsweise Hauptschulab-
schluss sinkt dieser Anteil auf ein Fünftel, bei denen mit 

Die Kirchengemeinde im eigenen Stadtteil
Völlig anders stellt sich die Ergebnislage dar, wenn die 
Bekanntheit der Kirchengemeinde im eigenen Stadtteil 
in den Fokus gerückt wird. Die meisten kennen sie näm-
lich gar nicht. ‚Nur‘ knapp elf Prozent geben an, dass sie 
zumindest schon einmal Kontakt hatten. Dabei zeigt sich 
auch hier die Bedeutung sozialstruktureller Aspekte: Mit 
zunehmendem Alter, höherem formalem Bildungsstand, 
größerem Einkommen und – was besonders naheliegt – 
mit längerer Wohndauer in der gleichen Gegend wächst 
auch die Bekanntheit der Kirchengemeinde.66 

66 � Zumindest schon Kontakt gehabt: 18- bis 29-Jährige 7 %, mindestens 70-Jährige 15 %; Volks-/
Hauptschulabschluss (POS, 8./9. Klasse) 8 %, (Fach-) Hochschulabschluss 15 %, unter 1.500 
Euro 6 %, mindestens 3.500 Euro 26 %; maximal vier Jahre 5 %, mindestens 30 Jahre 15 %.
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Die Kirchengemeinde im eigenen Stadtteil: Bekanntheit und Interesse

Bekanntheit Interesse an Veranstaltungen / Angeboten

Nein, überhaupt keine Kenntnis

Ja, schon davon gehört oder gelesen

Ja, selbst schon Kontakt gehabt

Ja, selbst schon teilgenommen

Nein, ganz sicher nicht

Vielleicht

Ja, ganz sicher

Eher nicht

Eher ja

51,4%67,8%

21,6%

6,9%
3,7%

17,1%

17,8%

11,4%
2,3%
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weiter verwunderlich, schlagen sich darin doch die be-
kannten Mechanismen selektiver Aufmerksamkeit nie-
der: Man nimmt vor allem das wahr, was interessant oder 
wichtig erscheint, blendet anderes dafür aus. Und es kann 
kaum davon ausgegangen werden, dass Konfessionslose 
sich ohne Weiteres aktiv über eine Kirchengemeinde in 
ihrer Wohngegend informieren oder gar den Kontakt 
suchen. In der Konsequenz mag dies – aus Sicht der Kir-
chengemeinden – zu einer Hürde werden, wenn sie das 
Interesse der Konfessionslosen wecken wollen. 

Die Frage danach, ob sich zu Bekanntheit und Interesse 
auch Abweichungen zwischen den jeweiligen Stadtbe-
zirken und dem Gebiet außerhalb Berlins ergeben, liegt 
geradezu auf der Hand: Erst damit lässt sich die Wahr-
nehmung der Kirchengemeinde im eigenen Stadtteil  

Hochschulabschluss steigt er auf 42,1 Prozent. Darüber 
hinaus zeigt sich ein weiterer und dabei überraschen-
der Effekt, wenn die verschiedenen sozialstrukturellen 
Aspekte gleichzeitig in eine Analyse eingehen67.  Ganz im 
Gegensatz zu den sonst dominanten Adressatenkreisen 
kirchlicher Angebote ergibt sich: Es sind die Alleinstehen-
den, also Singles, und zwar unabhängig vom Alter, die im 
Vergleich zu Ehepaaren oder Lebenspartner_innen häufi-
ger ein Interesse bekunden. Womöglich ist bei ihnen ein-
fach das Bedürfnis nach sozialen Treffpunkten oder Be-
tätigungen im eigenen Wohnumfeld stärker ausgeprägt.
Von besonderer handlungspraktischer Relevanz dürfte 
ein weiteres Ergebnis sein: Bekanntheit und Interesse 
koppeln stark aneinander an.68 Dies allein ist zwar nicht 

67  Vgl. Anhang C, Statistische Nachweise, 5. Bezug zur Kirche.

68  Hochsignifikante Korrelation nach Kendall-Tau-b: r= ,353; p=0,000.
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Die Kirchengemeinde im eigenen Stadtteil: Bekanntheit und Interesse nach Bezirken

Bekanntheit Interesse Bekanntheit Interesse Bekanntheit Interesse Bekanntheit Interesse

Nein, überhaupt keine Kenntnis / 
ganz sicher nicht

vielleicht (nur bei Interesse)

schon davon gehört oder gelesen /
eher nicht

Ja, ganz sicher /
 selbst schon teilgenommen

Ja, selbst schon Kontakt gehabt / eher ja

51,4%

17,1%

17,8%

11,4%
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33%
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zumindest auf das nähere räumliche Lebensumfeld der 
Befragten beziehen. Und die Ergebnisse bilden tatsäch-
lich beträchtliche Differenzen ab. 

Am höchsten fällt die Bekanntheit der Kirchengemein-
den bei den Befragten in Treptow-Köpenick aus, die zu 
fast 19 Prozent angeben, dass sie zumindest schon einmal 
Kontakt hatten, gefolgt von denen im Gebiet außerhalb 
Berlins (13 %). Erheblich niedriger fallen die Werte in 
Marzahn-Hellersdorf und Lichtenberg mit neun und  
sieben Prozent aus. Wie schon bei den Gesamtwerten 
signalisieren die schon immer Konfessionslosen auch in 
den unterschiedlichen Bezirken ein im Vergleich zur 
Kenntnis der Kirchengemeinden beachtliches Interesse. 

Die meisten Interessierten finden sich in Treptow- 
Köpenick (40 %), was der in diesem Bezirk vergleichsweise 
hohen Bekanntheit korrespondiert. Geradezu erstaunlich 
ist demgegenüber, dass der Wert in Lichtenberg mit 38 

Prozent nur wenig darunter liegt: Hier übersteigt beson-
ders der Anteil derjenigen, die „vielleicht“ ein Angebot 
oder eine Einrichtung in der Kirchengemeinde des  
eigenen Stadtteils nutzen wollen, den in den anderen 
Bezirken erreichten Wert. Als möglicher Grund kommt 
die bereits oben angesprochene, für Singles offensicht-
lich höhere Attraktivität von Angeboten in der eigenen 
Wohngegend in Betracht: Die Jüngeren und die Ledigen 
sind unter den Befragten in Lichtenberg nämlich beson-
ders stark vertreten.69 

Schließlich mögen auch die religionsbezogenen Orien-
tierungen eine Rolle für die Bekanntheit und das Inter-
esse an der Kirchengemeinde im eigenen Stadtteil spie-
len. Zwar hat sich bei den bisherigen Berührungen mit 
der Kirche im Allgemeinen gezeigt, dass aus der zumeist 
nicht religiösen Orientierung der schon immer Konfes-
sionslosen kein grundsätzliches Vermeidungsverhalten 

69  Vgl. Anhang B Soziodemografische Steckbriefe nach den Bezirken des Untersuchungsgebietes.
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Bekanntheit Interesse 

11,7%

49,2%

38,1% 36,3%

27,5%
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folgt. Doch können die Kirchengemeinden vor Ort ganz 
offensichtlich kaum davon profitieren. 

Richtet man den Blick auf diejenigen, die zumindest 
schon einmal Kontakt zur Kirchengemeinde im eigenen 
Stadtteil hatten oder ihr Interesse an Angeboten signa-
lisieren, bilden sich auf dieser Bezugsebene wieder die 
bekannten Relationen ab: In beiden Fällen sind vor allem 
die zumindest etwas Religiösen überproportional ver-
treten. Selbst bei den in ihrer Selbsteinschätzung nicht 
Religiösen, die an ein höheres Wesen oder eine geistige 
Macht glauben, ist dieser Effekt – wenn auch geringer 
ausgeprägt – zu erkennen. Die Anteile der überzeug-
ten Atheist_innen und der Indifferenten liegen dem-

gegenüber erheblich niedriger als im Gesamtschnitt. 
Wenn es um eine Einschätzung des Potenzials unter 
den schon immer Konfessionslosen für die Kirchenge-
meinden vor Ort geht, ist dabei also auch eine religiöse  
Offenheit positiv zu veranschlagen. Gleichwohl darf 
nicht übersehen werden, dass sowohl unter denjenigen, 
die bereits Kontakt hatten, als auch unter den Interes-
sierten die überzeugten Atheist_innen mit Anteilen zwi-
schen 38 und 40 Prozent am häufigsten anzutreffen sind. 
Zusammen mit den Indifferenten (zwischen 18 und 22 
%), bei denen religiöse Fragen völlig außen vor bleiben, 
stellen sie die klare Mehrheit dieses Potenzials. Bei ihr 
werden wohl andere als religiös gefärbte Motive das Inte-
resse an einem Angebot der Kirche fördern. 

Resümee
Entgegen den Erwartungen aus bisherigen Untersuchungen kann der Großteil der schon immer Konfessionslosen 
im Gebiet des Kirchenkreises über Berührungen mit der evangelischen Kirche berichten, die zudem einen überwie-
gend positiven Eindruck hinterlassen haben. Der eigene Bezug zur Religion scheint dabei keine große Bedeutung 
zu haben.  
Ganz anders stellt sich die Lage dar, wenn solche Berührungen im Kontext des konkreten räumlichen Lebensum-
feldes nachgefragt werden: Die Kirchengemeinde im eigenen Stadtteil ist den meisten unbekannt. Gemessen daran 
fällt das Potenzial für einen direkten Kontakt mit einem knappen Drittel jedoch bemerkenswert aus. Und in diesem 
Zusammenhang kommt – neben der jeweiligen sozialen Situation – auch die religiöse Orientierung ins Spiel: Unter 
den Befragten mit Kontakt zur Kirche oder Interesse an ihren Angeboten bleiben zumindest ‚Religionsaffine‘ zwar 
immer noch eine zahlenmäßige Minderheit. Sie sind aber erheblich häufiger als in der Gesamtheit der Befragten 
anzutreffen.

Für diese geradezu gegeneinanderstehenden Ergebnisse könnten nicht zuletzt die jeweils unterschiedlichen Asso-
ziationsräume zu veranschlagen sein, die mit den Fragen eröffnet werden. Die bisherigen Berührungen zur Kirche 
überhaupt beschreiben punktuelle Begegnungen, die im Kontext anderer Interessen – wie zum Beispiel Besichti-
gungen oder Konzerte erfolgen oder familiäre Hintergründe, wie bei Kasualien, haben können. Die Fragen nach 
der Kirchengemeinde vor Ort setzen im räumlichen Lebensumfeld an und sind auf eine aktive Wahrnehmung der 
Kirche ausgerichtet.

In jedem Fall bleibt festzuhalten, dass die schon immer Konfessionslosen keineswegs der Kirche grundsätzlich ab-
lehnend oder desinteressiert gegenüberstehen. Die meisten hatten bereits – vorwiegend positive – Begegnungen. 
Darüber hinaus zeigt sich ein beträchtliches Potenzial für die Gemeinden im Gebiet des Kirchenkreises. Von daher 
scheinen auch die Bedingungen für einen Brückenbau zu den Konfessionslosen durchaus aussichtsreich zu sein. 
Dabei gilt es allerdings auch, eine Hürde zu überwinden: Die Aufmerksamkeit für kirchliche Angebote und Ein-
richtungen wird sich nur dann erhöhen lassen, wenn die Interessen der Konfessionslosen im eigenen Lebensumfeld 
angesprochen und geeignete Kommunikationswege dafür gefunden werden.

Bezug zur Kirche
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71A Repräsentativität der Stichprobe

A	 Repräsentativität der Stichprobe

Bedauerlicherweise liegen keine statistischen Daten vor, 
nach denen sich die sozialstrukturelle Zusammensetzung 
der Grundgesamtheit „Schon immer Konfessionslose“ 
annähernd bestimmen ließe. Sowohl der Zensus (2011) 
als auch das Amt für Statistik Berlin-Brandenburg ver-
wenden überhaupt nur eine Kategorie für „keine und 
andere Religionszugehörigkeit“. 

Es gibt lediglich Befragungsdaten, wie zum Beispiel die 
Allgemeine Bevölkerungsumfrage der Sozialwissen-
schaften (ALLBUS) oder die Kirchenmitgliedschafts- 
erhebungen der EKD (KMU), aus denen sich die üblichen 
Indikatoren Altersstruktur, formaler Bildungsstand und 
Geschlechterverteilung errechnen lassen – dies allerdings 
nur für das gesamte östliche Bundesgebiet. Auf dieser 

Grundlage war davon auszugehen, dass die höheren  
Altersgruppen unter den schon immer Konfessionslosen 
eher dünn besetzt sein würden.

Allerdings hat sich bereits im Verlauf der Stichproben-
gewinnung gezeigt – und dies ist schon ein erstes wich-
tiges Ergebnis –, dass die schon immer Konfessionslosen 
im Gebiet des Kirchenkreises im Schnitt deutlich älter 
sind als zunächst angenommen.

Ihre Altersstruktur ähnelt sogar weitgehend der in  
der Bevölkerung ab 18 Jahren in den Berliner 
Bezirken Treptow-Köpenick, Lichtenberg und Mar- 
zahn-Hellersdorf, die aus der Berliner Statistik  
berechnet werden konnte (für die Gebiete, die bereits in 
Brandenburg liegen, ist das nicht möglich). Die Anteile 
der Kirchenmitglieder liegen hier zwischen knapp 
zwölf und 15 Prozent; die Konfessionslosen stellen den  
Löwenanteil.
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Si-Studie (n=1.002) ALLBUS 2012, östl. Bundesgebiet (n=482)     KMU V östl. Bundesgebiet (n=420) Bevölkerung in Berliner Stadtbezirken* (n= 647 TSD)

Altersstruktur der befragten schon immer Konfessionslosen im Vergleich

21,4%

17,3%
18,3%

15,6%

19,7%
16,4%16,2%

13%

24,1%

15,8%

21,4%
19,6%

18,3% 18,6%
16,8%

7,5%

10,3%

12,8% 11,4%

5,4%

16,3%

25%

22%

17,1%

*Amtliche Statistik 2015: Treptow-Köpenick, Lichtenberg, Marzahn-Hellersdorf; Stand: Ende 2013
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Für den Vergleich zum formalen Bildungsstand konnten 
– immerhin – Zensusdaten für die (Fach-)Hochschul-
absolventen (Teilgruppe zur beruflichen Ausbildung) in 
der Berliner Bevölkerung ohne Migrationshintergrund 
ab 18 Jahren herangezogen werden. Mit 25 Prozent liegt 
ihr Anteil um nur drei Prozentpunkte niedriger als in 
unserer Stichprobe. Die Geschlechterverteilung ist ins-
gesamt und in den verschiedenen Altersgruppen nahezu 
deckungsgleich mit der Bevölkerung ab 18 Jahren in den 
Bezirken Treptow-Köpenick, Lichtenberg und Mar-
zahn-Hellersdorf.
Wohngebiete: Von den Befragten unserer Stichprobe 
leben 28 Prozent in Lichtenberg, 44,7 Prozent in  

0 10 20 30 40 50

Hochschulabschluss

Fachhochschulabschluss

Hochschulreife (Abitur, EOS 12. Klasse)

Fachhochschulreife

Realschule bzw. POS nach 10. Klasse

Volks-/Hauptschule
bzw. POS nach 8. oder 9. Klasse

Schule beendet ohne Abschluss

Noch Schüler/-in

Höchster Bildungsabschluss (Angaben in %)

20,7%

7,4%

10,4%

3%

44,7%

12,4%

0,5%

1%

Zensusdaten: 25%

Marzahn-Hellersdorf, 19,4 Prozent in Treptow- 
Köpenick und 7,9 Prozent außerhalb des Stadtgebietes. 

Im Vergleich zur Bevölkerung in den drei Berliner  
Bezirken scheinen Befragte aus Marzahn-Hellersdorf in 
unserer Stichprobe damit deutlich über- und Befragte aus 
Treptow-Köpenick unterrepräsentiert zu sein. Allerdings 
ist davon auszugehen, dass diese Verteilung mit dem Aus-
wahlkriterium „schon immer konfessionslos“ zu tun hat.

Insgesamt geben vier Prozent der Befragten an, im Aus-
land geboren zu sein. Sie stammen weit überwiegend aus 
dem Gebiet der ehemaligen Sowjetunion.
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30,4%

21%

34,9%

48,5%

32,7% 32,4%

*Amtliche Statistik (2015), Stand: 21.12.2013

im Ausland geboren/Ausländer: 
6,4% 8,6% 3,3% 4,7% 1,5% 3,9%

In der Verteilung zum Familienstand sind die Ledigen deutlich stärker vertreten als die Verheirateten – wie auch 
in der Berliner Bevölkerung (Zensusdaten). Bundesweit ermittelt der Zensus mit 39,9 (Ledige) zu 45,7 Prozent 
(Verheiratete) ein umgekehrtes Verhältnis. Zudem ist der Anteil der Geschiedenen unter den Befragten wie in der 
Berliner Bevölkerung höher als im bundesweiten Schnitt (7,1 %).
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Diese Relationen verweisen auf die in Großstädten stärkere Pluralisierung der Lebensformen. Hinzu kommt, dass 
der Anteil der Lebensgemeinschaften, die nicht der klassischen Normalfamilie entsprechen, im östlichen Bundes-   
gebiet deutlich höher ist als im westlichen. In unserer Stichprobe geben 51 Prozent der nicht (mehr) Verheirateten an, 
in einer festen Partnerschaft zu leben, ein knappes Drittel hat Kinder unter 18 Jahren.

Familienstand im Vergleich

Ledig Verheiratet Geschieden Verwitwet eingetr.
Lebenspartner

getr. lebende/r 
Ehepartner/in
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*Berliner Bevölkerung ab 18 Jahre ohne Migrationshintergrund 2011
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Insgesamt 
(n=1.002)

Lichtenberg 
(n=281)

Marzahn-
Hellersdorf 
(n=448)

Treptow-
Köpenick 
(n=194)

außerhalb 
Berlins 
(n=79)

Geschlecht männlich 47,9 49,1 46,9 49,0 46,8

weiblich 52,1 50,9 53,1 51,0 53,2

Alter 18–29 21,4 24,2 22,1 19,1 12,7

30–39 15,6 19,2 12,9 14,4 20,3

40–49 13,0 12,5 10,3 17,5 19,0

50–59 17,1 12,5 20,1 14,9 21,5

60–69 16,8 17,4 19,2 12,4 11,4

70+ 16,3 14,2 15,4 21,6 15,2

Durchschnittsalter (Jahre) 48,8 46,9 49,3 50,1 49,5

Formaler 
Bilungsstand

Noch Schüler/-in 1,0 1,1 0,9 1,0 1,3

Schule beendet ohne Abschluss 0,5 1,1 0,4 ./. ./.

Volks-/Hauptschule bzw. POS 
(8./9. Klasse)

12,4 14,2 12,9 10,3 7,6

Realschule bzw. POS (10. Klasse) 44,7 41,3 46,4 42,3 53,2

(Fach-)Hochschulreife 13,4 15,7 15,4 9,2 3,8

(Fach-)Hochschulabschluss 28,1 26,7 23,9 37,1 34,2

41,5 42,4 39,3 46,3 38,0

B	� Soziodemografische Steckbriefe für die schon immer Konfessionslosen in den Bezirken des Untersuchungs-
gebietes (Prozentangaben, sofern nichts anderes angezeigt ist)
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Familienstand
/Lebensform

ledig 41,8 49,5 37,5 40,7 41,8

verheiratet 36,4 31,3 39,1 38,1 35,4

geschieden 13,8 13,9 14,1 13,4 12,7

getr. lebender Ehepartner/getr. 
lebende Ehepartnerin

1,2 0,7 2,0 0,5

verwitwet 6,8 4,6 7,4 7,2 10,1

nicht verheir. od. getr. lebende 
Ehepartner in fester Partnerschaft

32,4 35,6 31,5 29,4 34,2

Kinder unter 18 Jahren im 
Haushalt

25,6 24,7 25,1 27,5 26,2

Erwerbsstatus Erwerbstätige 54,8 55,2 53,3 53,1 65,8

im Ruhestand 31,4 29,9 31,7 34,5 27,8

Arbeitslose 6,4 5,7 7,4 6,2 3,8

Wohnstatus Haus-/Wohnungseigentümer_
innen

18,1 3,2 23,4 16,5 44,3

Insgesamt 
(n=1.002)

Lichtenberg 
(n=281)

Marzahn-
Hellersdorf 
(n=448)

Treptow-
Köpenick 
(n=194)

außerhalb 
Berlins 
(n=79)



C	 Statistische Nachweise

1.	 Wichtigkeit von Lebensbereichen:

T-Test zu geschlechtsspezifischen Unterschieden
Mit dem T-Test wird geprüft, ob sich Gruppenunterschiede – hier zwischen Frauen und Männern bei der durch-
schnittlichen Wichtigkeit der Lebensbereiche – nachweisen lassen: Je größer der T-Wert, desto deutlicher der Unter-
schied; die Sternchen zeigen die nachgewiesenen Signifikanzen an.

Lebensbereiche Geschlecht Fallzahl Mittelwerte T-Wert

eigene Familie und Kinder
männlich 479 4,43

-4,833**
weiblich 521 4,70

Ehe/Partnerschaft
männlich 476 4,34

0,811
weiblich 518 4,29

Beruf und Arbeit
männlich 475 4,18

-0,724
weiblich 517 4,23

Freizeit und Erholung
männlich 479 4,33

0,043
weiblich 522 4,33

Freunde und Bekannte
männlich 479 4,15

-2,950**
weiblich 522 4,31

Verwandtschaft
männlich 479 3,74

-2,782**
weiblich 521 3,93

Religion und Kirche
männlich 478 1,29

-0,462
weiblich 521 1,31

Politik und öffentliches Leben
männlich 479 3,25

1,564
weiblich 522 3,14

Nachbarschaft
männlich 478 3,25

-0,938
weiblich 521 3,31

Die Wohnung/ das Eigenheim
männlich 479 4,37

-2,135*
weiblich 522 4,48

(5-stufige Skala: 1 = völlig unwichtig, 5 = sehr wichtig), nachgewiesene Signifikanzen: *p =< 0,05, **p = < 0,01
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Korrelationen (Kendall-Tau-b) mit Alter und formalem Bildungsstand

Korrelationen ermitteln, ob sich signifikante Zusammenhänge zwischen Variablen ergeben – hier zwischen der Wich-
tigkeit der einzelnen Lebensbereiche und dem Alter oder dem formalen Bildungsstand. Der Test nach Kendall-Tau-b 
ist dann besonders geeignet, wenn die Antwortskalen voneinander abweichen. Theoretisch möglich sind Korre- 
lationswerte zwischen –1 und +1, also eine 100-prozentige Gegenläufigkeit bzw. Deckungsgleichheit. Dies kommt 
praktisch aber nicht vor. Die Minuszeichen zeigen hier an, dass der jeweilige Lebensbereich mit geringerem Alter 
oder geringerem formalem Bildungsstand eine höhere Wichtigkeit erlangt – Entsprechendes gilt auch in umgekehrter 
Richtung.

Korrelationen mit

Lebensbereiche
(5-stufige Skala)

Alter
(6-stufige Skala)

formalem  
Bildungsstand 
(4-stufige Skala)

eigene Familie und Kinder 0,076** -0,014

Ehe/Partnerschaft 0,043 0,026

Beruf und Arbeit 0,019 -0,025

Freizeit und Erholung 0,007 -0,063*

Freunde und Bekannte -0,001 -0,017

Verwandtschaft -0,020 -0,113**

Religion und Kirche -0,071* 0,060*

Politik und öffentliches Leben 0,203** 0,142**

Nachbarschaft 0,258** -0,051

die Wohnung/das Eigenheim 0,168** -0,151**

n=986-1.001; nachgewiesene Signifikanzen: *p<0,05, **p<0,01
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2.	 Engagement: Faktorenanalyse zu den Engagementmotiven

Faktorenanalysen werden zur sogenannten Dimensionsreduzierung durchgeführt. Sie ermitteln, welche Einzelori-
entierungen besonders eng aneinander ankoppeln und sich so zu Faktoren (Dimensionen oder Orientierungsmus-
tern) verdichten lassen. Je höher der jeweilige Wert (Faktorladung), desto stärker ist die Bedeutung der einzelnen 
Orientierung für den Faktor zu veranschlagen. Negativwerte (negative Faktorladungen) zeigen eine Gegenläufig-
keit der Antwortrichtungen an: Wird dem einen (eher) zugestimmt, wird das andere (eher) abgelehnt. Dies kommt 
hier allerdings nicht vor.

Engagementmotive Faktor1 Faktor 2

dass Sie für Ihre Tätigkeit auch Anerkennung finden 0,697

dass Sie eigene Verantwortung und Entscheidungsmöglichkeiten haben 0,692

dass Sie eigene Kenntnisse und Erfahrungen einbringen bzw. erweitern können 0,639

dass Ihnen die Tätigkeit Spaß macht 0,619

dass Sie damit eigene Interessen vertreten 0,609

dass Sie für Ihre Tätigkeit auch eine finanzielle Zuwendung/Aufwandsentschädi-
gung erhalten

0,576

dass Sie damit etwas für das Gemeinwohl tun können 0,728

dass Sie sich gemeinsam mit anderen für etwas einsetzen können 0,723

dass Sie damit anderen Menschen helfen können 0,671

dass Sie damit etwas Praktisches für eine nützliche Sache tun können 0,590

Varianzaufklärung in % 25,45 20,78

Gesamt 46,22
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Berücksichtigte Variablen ohne jeweilige 
Orientierung 
(n=861)

zumindest  
etwas religiös 
(n=860)

überzeugt 
atheistisch 
(n=688)

indifferent 
(n=759)

Glaube an 
höheres Wesen 
(n=327)

Alter 0,045 0,046 0,040 0,028 -0,001

Geschlecht (Mann/Frau) 0,040 0,038 0,070 0,050  0,087

Bildung 0,031 0,032 0,001 0,014 -0,005

Haushalts-Nettoeinkommen 0,220** 0,217** 0,231** 0,228** 0,295**

Elternschaft (nein/ja) 0,017 0,019 -0,017 -0,002 -0,021

(Ehe-)Partner/-in (nein/ja) 0,088* 0,091** 0,106** 0,101** 0,108*

Erwerbstätigkeit (nein/ja) 0,057 0,058 0,071 0,054 0,036

Herkunft (östliches/westliches 
Bundesgebiet)

0,008 0,004 -0,019 -0,004 -0,050

jeweilige Orientierung 0,037 0,107** -0,097** 0,072

R²= 0,094 0,096 0,120 0,113 0,155

Nachgewiesene Signifikanzen:*p<0,05; **p<0,01; zumindest etwas religiös getestet gegen kaum/gar nicht religiös;
atheistisch, Glaube an höheres Wesen/geistige Macht getestet gegen indifferent, indifferent getestet gegen atheistisch/Glaube 
an höheres Wesen;

3.	 Religionsbezogene Orientierungen: Kontrollierte Korrelationen mit der Lebenszufriedenheit

Kontrollierte Korrelationen (Regressionsanalysen) errechnen, wie stark eine jeweils einzelne unabhängige Variable – 
hier eines soziodemografischen Merkmals – zur Erklärung einer unabhängigen Variable – hier: Lebenszufriedenheit 
– beiträgt (Betawerte), wenn gleichzeitig auch andere unabhängige Variablen in die Analyse eingehen. Gibt es wie in 
unserer Befragung nur eine Erhebung, zeigen diese Werte nur die jeweiligen Zusammenhänge, also Korrelationen, 
aber keine Kausalbeziehungen an. Das R² zeigt den gesamten Erklärungswert der Analyse an. 
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Aussagen zum Sinn des Lebens Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5

Man kann sich bemühen, so viel man will, letztendlich 
kommt es im Leben ja doch, wie es kommen muss

0,732

Was im Leben passiert, ist Zufall und Willkür 0,715

Ich glaube, dass die menschliche Existenz nach einem 
bestimmten Plan verläuft

0,501 0,406

Man muss sich im Leben ständig auf Neues einstellen 0,720

Auch wenn man im Leben viel durch eigene Anstrengung 
bewirken kann, hat man doch nicht alles in der Hand

0,681

Für das, was aus dem eigenen Leben wird, ist man vor 
allem selbst verantwortlich

0,513 0,383

Das Leben hat für mich nur Bedeutung, wenn es Ziele 
gibt, die über mein persönliches Dasein hinausweisen

0,746

Das Leben besteht vor allem darin, die Aufgabe zu 
erfüllen, vor die man gestellt ist

0,690

Ich mache mir über den Sinn des Lebens eigentlich keine 
Gedanken

0,325 -0,672

Das Leben erhält seine Bedeutung, weil es Gott gibt  0,544

Nach meiner Meinung sollte man sich an das halten, 
was man mit dem Verstand erfassen kann, und alles 
andere auf sich beruhen lassen

0,343 -0,537 0,498

Für mich trägt das Leben seinen Sinn in sich selbst 0,787

Ich muss dem Leben nicht durch eigene Anstrengung 
einen Sinn geben. Der Lebenssinn ist ein Geschenk

0,357 -0,335 0,428

Varianzaufklärung in % 13,28 11,70 10,99 10,21 9,81

Gesamt 55,99

4.	 Weltsichten

Faktorenanalyse: Sinn des Lebens

Siehe auch Erläuterungen zu 2. Nebenladungen von Aussagen auf anderen Faktoren zeigen an, dass sich Zusammen-
hänge dieser einzelnen Aussagen mit den anderen Faktoren ergeben. Sie werden in der Regel bei einer Ladung von 
mindestens –0,300 oder 0,300 gesondert angezeigt. 



Korrelationen (Kendall-Tau-b) mit Alter und formalem Bildungsstand

Aussagen zum Sinn des Lebens (5-stufige Skala) Alter
(6-stufige Skala)

formaler 
Bildungsstand 
(4-stufige Skala)

Was im Leben passiert, ist Zufall (und Willkür) -0,069** -0,057*

Man muss sich im Leben ständig auf Neues einstellen  0,120** -0,010

Ich glaube, dass die menschliche Existenz nach einem bestimmten Plan verläuft -0,072** -0,078**

Für das, was aus dem eigenen Leben wird, ist man vor allem selbst verantwortlich 0,118** -0,084**

Auch wenn man im Leben viel durch eigene Anstrengung bewirken kann, 
hat man doch nicht alles in der Hand

0,141** -0,000

Man kann sich bemühen, so viel man will, letztendlich kommt es im Leben ja 
doch, wie es kommen muss

-0,055* -0,218**

Für mich trägt das Leben seinen Sinn in sich selbst 0,073** 0,008

Nach meiner Meinung sollte man sich an das halten, was man mit dem Verstand 
erfassen kann, und alles andere auf sich beruhen lassen

0,208** -0,063*

Das Leben hat für mich nur Bedeutung, wenn es Ziele gibt, die über mein 
persönliches Dasein hinausweisen

-0,051* -0,014

Das Leben erhält seine Bedeutung, weil es Gott gibt -0,072** -0,013

Ich mache mir über den Sinn des Lebens eigentlich keine Gedanken -0,026 -0,059*

Das Leben besteht vor allem darin, die Aufgabe zu erfüllen, 
vor die man gestellt ist

0,168** -0,170**

Ich muss dem Leben nicht durch eigene Anstrengung einen Sinn geben. 
Der Lebenssinn ist ein Geschenk

-0,164** -0,178**

n=925-1.001; nachgewiesene Signifikanzen: *p < 0,05, **p < 0,01 

834. Korrelationen (Kendall-Tau-b) mit Alter und formalem Bildungsstand
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Faktorenanalysen: Deutungen verschiedener Lebensereignisse
Erläuterungen siehe 2. und Faktorenanalyse: Sinn des Lebens

Deutungen zur Geburt eigenes Kind Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5 Faktor 6

Das gehört in unserer Gesellschaft dazu, wenn man Respekt 
erfahren will

0,786

Dass es Anerkennung bei anderen findet/von anderen positiv 
gesehen wird

0,623 0,351

Damit war (wieder) alles in geordneten Bahnen 0,509 0,444

Das gehört eben zum Leben dazu 0,440 0,428

Es stand mir zu/Es war gerecht 0,428 0,385 0,374

Es war das Resultat meiner eigenen Anstrengungen 0,685

Ich selbst habe das geschafft 0,630

Die äußeren Rahmenbedingungen haben das möglich gemacht 0,622

Nur mit der Hilfe anderer ist das möglich gewesen 0,619

Ich konnte damit etwas ganz Besonderes erleben 0,703

Ich durfte dabei an etwas Größerem teilhaben/Ich war dabei Teil 
von etwas Größerem

0,685

Ich habe damit einen wichtigen Schritt auf der Stufenleiter des 
Lebens gemacht

0,328 0,600

Das Schicksal hat es gut mit mir gemeint 0,725

Ich hatte einfach Glück 0,605

Dadurch habe ich meine Sicht auf das Leben verändert 0,804

Dadurch wurde alles neu und ungewohnt 0,801

Hier war Gott oder eine höhere Kraft im Spiel 0,800

Varianzaufklärung in % 12,29 11,51 10,30 8,84 8,65 7,00

Gesamt 58,58
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Deutungen zu Heirat/Beginn Partnerschaft Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5 Faktor 6

Dadurch habe ich meine Sicht auf das Leben verändert 0,843

Ich habe damit einen wichtigen Schritt auf der Stufenleiter des 
Lebens gemacht

0,819

Dadurch wurde alles neu und ungewohnt 0,815

Das gehört in unserer Gesellschaft dazu, wenn man Respekt 
erfahren will

0,767

Damit war (wieder) alles in geordneten Bahnen 0,479 0,420

Dass es Anerkennung bei anderen findet/von anderen positiv 
gesehen wird

0,790

Nur mit der Hilfe anderer ist das möglich gewesen 0,736

Die äußeren Rahmenbedingungen haben das möglich gemacht 0,642

Das Schicksal hat es gut mit mir gemeint 0,499

Es stand mir zu/Es war gerecht 0,818

Ich durfte dabei an etwas Größerem teilhaben/Ich war dabei Teil 
von etwas Größerem

0,711

Hier war Gott oder eine höhere Kraft im Spiel 0,434 0,551

Das gehört eben zum Leben dazu 0,874

Ich selbst habe das geschafft 0,414 0,744

Es war das Resultat meiner eigenen Anstrengungen 0,845

Ich hatte einfach Glück 0,829

Ich konnte damit etwas ganz Besonderes erleben 0,417 0,478

Varianzaufklärung in % 20,31 13,34 10,40 8,62 7,15 6,72

Gesamt 66,54

C Faktorenanalysen: Deutungen verschiedener Lebensereignisse
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Deutungen zum Tod naher 
Bezugspersonen

Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5 Faktor 6 Faktor 7

So etwas passiert eben/kann einfach passieren 0,661

Ich hatte die Zuversicht, dass es auch wieder 
bergaufgehen wird

0,592

Mein Selbstvertrauen hat mir geholfen 0,576

Ich habe Halt und Zuspruch (Familie/Freunde) 
erfahren

0,562

Es gab eine natürliche/schlüssige Erklärung dafür 0,542

Ich musste mich neu erfinden 0,735

Mein Leben ist damit aus den Fugen geraten 0,696

Es lag nicht in meiner Verantwortung, es kam 
dabei auf Entscheidungen anderer an

-0,520 0,409

Ich musste das allein verkraften 0,449 -0,360

Ich durfte erfahren, dass es Einrichtungen/
Organisationen gibt, die einen in dieser Situation 
auffangen

0,692

Es kam darauf an, wieder ein geregeltes Leben 
zu führen

0,655

Ich musste selbst (wieder) aktiv werden 0,339 0,593

Das Schicksal hat es nicht gut mit mir gemeint 0,749

Mir wurde dieses Schicksal auferlegt 0,747

Es war ungerecht 0,558

Es lag am System (Gesellschafts-, Wirtschafts-, 
Gesundheitssystem)

0,758

Es lag an den äußeren Rahmenbedingungen 
(auch rechtliche Regelungen, medizinische 
Fehler)

0,687

Damit verliert man die soziale Anerkennung 0,365 0,542

Ich habe den Glauben daran verloren, dass es in 
unserer Gesellschaft fair/redlich zugeht

0,359

Gott oder eine höhere Kraft war dabei im Spiel 0,888

Ich hätte etwas dagegen tun können 0,838

Varianzaufklärung in % 10,28 9,43 8,88 7,96 7,34 5,90 5,52

Gesamt 55,30
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Deutungen zur eigenen 
schweren Krankheit

Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5 Faktor 6 Faktor 7 Faktor 8

Das Schicksal hat es nicht gut mit 
mir gemeint

0,770

Mir wurde dieses Schicksal 
auferlegt

0,745

Es war ungerecht 0,692

Es lag am System (Gesellschafts-, 
Wirtschafts-, Gesundheitssystem)

0,819

Es lag an den äußeren Rahmen-
bedingungen (auch rechtliche 
Regelungen, medizinische Fehler)

0,745

Ich hatte die Zuversicht, dass es 
auch wieder bergaufgehen wird

0,780 0,340

Ich habe Halt und Zuspruch 
(Familie/Freunde) erfahren

0,726

So etwas passiert eben/kann 
einfach passieren

0,603 -0,360

Damit verliert man die soziale 
Anerkennung

0,783

Mein Leben ist damit aus den 
Fugen geraten

0,690

Ich durfte erfahren, dass es 
Einrichtungen/Organisationen 
gibt, die einen in dieser Situation 
auffangen

0,728

Es kam darauf an, wieder ein 
geregeltes Leben zu führen

0,666 0,351

Es lag nicht in meiner Verant-
wortung, es kam dabei auf 
Entscheidungen anderer an

0,503 0,312
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Ich musste mich neu erfinden 0,713

Ich musste selbst (wieder) aktiv 
werden

0,604

Ich hätte etwas dagegen tun 
können

0,772

Es gab eine natürliche/schlüssige 
Erklärung dafür

0,631

Mein Selbstvertrauen hat mir 
geholfen

0,348 -0,407 0,553

Gott oder eine höhere Kraft war 
dabei im Spiel

0,700

Ich musste das allein verkraften 0,344 0,675

Ich habe den Glauben daran 
verloren, dass es in unserer 
Gesellschaft fair/redlich zugeht

0,417 0,550

Varianzaufklärung in % 9,50 8,75 8,69 8,55 8,42 7,86 7,85 7,51

Gesamt 67,13

Deutungen zur eigenen 
schweren Krankheit

Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5 Faktor 6 Faktor 7 Faktor 8
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5. Bezug zur Kirche: Kontrollierte Korrelationen zu Bekanntheit und Interesse (an) der Kirche im eigenen 
Stadtteil

Erläuterungen siehe 3.

Bekanntheit Interesse

Berücksichtigte Variablen (n=859) (n=830)

Alter 0,085 -0,044

Geschlecht (Mann/Frau) 0,078* -0,003

Bildung 0,101** 0,171**

Elternschaft (nein/ja) -0 ,077 0,053

(Ehe-)Partner/-in (nein/ja) -0 ,040 0,142**

Erwerbstätigkeit (nein/ja) -0 ,022 0,007

Herkunft (östliches/westliches Bundesgebiet) 0,013 -0,046

Haushalts-Nettoeinkommen 0,218** -0,123**

Wohndauer 0,104** 0,025

R² = 0,080 0,061

Nachgewiesene Signifikanzen:*p< 0,05; **p<0,01
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Inklusion nebenbei

Wie sieht es mit der nachbarschaftlichen 
Wahrnehmung aus? Wie gelingt inklu-
sive Veränderung im Quartier? Wie re-
agieren Menschen mit Beeinträchtigun-
gen auf den Umzug in ein stadtnahes 
Umfeld? Die Evaluation des Wohnpro-
jektes der Diakonie Himmelsthür bringt 
neue Erkenntnisse zutage. Provozierend 
gesagt: Inklusion gelingt auch in einem 
Kontext der Indifferenz. Inklusion funk-
tioniert hier in einem radikalen Sinne 
„nebenbei“. Erstaunlich ist, dass die neu-
en Anwohner offensichtlich gut mit die-
ser Situation zurecht kommen und gern 
Auskunft geben. Neben deren Perspekti-
ve kommen in der Broschüre auch Nach-
barn und Experten zu Wort und es gibt 
Empfehlungen für Inklusionsprojekte. 

Erschienen bei creo-media
ISBN 978-3-9814883-6-4
(32 Seiten)
4,00 € (zzgl. Porto)

Zu bestellen per Mail: info@si-ekd.de

Inklusion nebenbei
Menschen mit Beeinträchtigungen im Stadtteil
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Fragiler Alltag

Sie sitzen zu Hause, gehen nicht arbeiten 
und kassieren das Geld vom Staat. Einige 
Zeitgenossen fassen so zusammen, was es 
zu Langzeitarbeitslosen zu sagen gibt.
Aber stimmt das? Was wissen wir über 
Menschen in Langzeitarbeitslosigkeit? 
Das SI der EKD hat sich in einer wissen-
schaftlichen Studie mit deren Lebens- 
alltag befasst. Soziologin Bednarek Gil-
len betont Fähigkeiten und Kompe-
tenzen. Sie zeigt auf, wie Menschen, 
die zum Teil länger als fünf Jahre ohne 
bezahlte Arbeit sind, mit dem Scheitern 
umgehen und wie sie Krisen bewältigen. 

Erschienen bei creo-media
ISBN 978-3-9814883-6-4
(120 Seiten)
8,50 € (zzgl. Porto)

Zu bestellen per Mail: info@si-ekd.de
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Familienorientierte Personalpolitik

Die Förderung einer größeren Fa-
milienfreundlichkeit ist aus den ver-
schiedensten Gründen sinnvoll. Die 
vom Rat der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) in Auftrag gege-
bene Studie untersucht Ausprägung, 
Gestaltung und betriebswirtschaftliche 
Effekte familienorientierter Personal-
politik in Kirche und Diakonie. Die 
Studie bestätigt, dass Familienfreund-
lichkeit ein wichtiger Faktor „Guter 
Arbeit“ ist und zu höherer Produktivi-
tät beitragen kann. 

Erschienen bei creo-media
ISBN 978-3-981488333
(90 Seiten)
8,50 € (zzgl. Porto)

Zu bestellen per Mail: info@si-ekd.de

Die Angst vorm Sterben

Die jüngst geführten Debatten lassen 
den Eindruck entstehen, eine Mehrheit 
der Deutschen spreche sich für eine Le-
galisierung des ärztlich assistierten Sui-
zids aus. Über die Hintergründe jedoch 
ist viel zu wenig bekannt. Die Studie 
des SI schafft hier Abhilfe. Sie gibt Hin-
weise zu den Ängsten der Menschen, 
die sich einen ärztlich assistierten Sui-
zid wünschen. Viele fürchten sich vor 
einem langen Sterben, vor Schmerzen 
und Atemnot. Diese Ängste müssen 
ernstgenommen und es muss eine ge-
sellschaftliche Debatte geführt werden.

Erschienen bei creo-media
ISBN 978-3-981-4883-8-8 
(28 Seiten)
4,00 € (zzgl. Porto)

Zu bestellen per Mail: info@si-ekd.de
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